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Aus grauer Vorzeit. 
(A. Strulat.) 


1. Bei den Bronzezeit⸗Menſchen. 


Es iſt Abend geworden. Die letzten Sonnenſtrahlen ver⸗ 
ſchwinden hinter den mächtigen Stämmen des Arwaldes, 
der vor mehr als dreitauſend Jahren den größten Teil 
des Landes zwiſchen Memel und Weichſel bedeckte. Eine 
dünne Rauchſäule ſteigt zwiſchen den Bäumen auf, und 
dorthin führt ein ſchmaler Weg. 

Auf einer Waldlichtung, dicht neben dem großen Strome, 
erhebt ſich eine kleine Hütte. Aus grob behauenen Baum⸗ 
ſtämmen hat man fie errichtet und das Dach mit Rohr 
und Schilf gedeckt. Eine Tür, die ſich in einem Geflecht 
von Nuten bewegen läßt, führt ins Innere. Der Fuß⸗ 
boden beſteht aus Lehm, und damit ſind auch die Spalten 
der Wände beſtrichen. Durch die kleinen Fenſterlöcher, 
die man bei ſchlechtem Wetter mit Klappen verſchließt, 
ſcheinen die letzten Sonnenſtrahlen hinein und zeigen die 
dürftige Inneneinrichtung: einen Tiſch, mehrere Stühle 
und einen Herd in der Mitte des Raumes. An den 
Wänden liegen einige Haufen Felle, die als Lagerſtellen 
dienen, und in einer Ecke eine große flache Steinplatte. 
Daran iſt ein junges Mädchen beſchäftigt. Auf die Platte 
hat es Gerſtenkörner geſchüttet und zerquetſcht ſie mit 
einem ſchweren, runden Stein zu Mehl, aus dem nachher 
Brot gebacken werden ſoll. Drei Kinder, die Geſchwiſter, 
ſpielen mit einem Eichhörnchen. Des Spielens müde, 
fordern ſie ihr Abendbrot. Noch iſt die Schweſter aber mit 
der Arbeit nicht fertig, und die Mutter, die in einer Ecke 
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ſitzt und ſpinnt, will das letzte Tageslicht auch noch aus⸗ 
nutzen. Um einen Stock, den fie mit den Knien feſthält, 
hat ſie Flachs gewunden. Davon zupft ſie den Faden 
ab, dreht ihn mit den Fingern zuſammen und wickelt ihn 
auf ein Holzſtück. Morgen wird mit dem Weben begonnen. 
Dann werden in einen Rahmen Fäden geſpannt und das 
„Webeſchiffchen“, auf das ſie jetzt den Faden wickelt, 
zwiſchen ihnen hindurchgeführt. 

Endlich wendet ſich die Schweſter zu den ungeduldigen 
Kleinen. Vom Wandbrett nimmt ſie ein Brot, das ziem⸗ 
lich verkohlt ern und teilt es mit einem Meſſer aus 
rötlichem Metall. Bronze nennen ſie es im Weſten, von 
wo der fremde Händler herkam und es mitbrachte. Un⸗ 
längſt hat Vater es von ihm erhalten und dafür eine 
Menge der ſchönſten Felle gegeben. Es iſt doch etwas 
anderes, als die Meſſer aus Stein, von denen Großvater 
erzählte, die man ſich in tagelanger mühſamer Arbeit ſelbſt 
herſtellen mußte. Indeſſen hat die Mutter die Spindel 
bei Seite geſtellt und nimmt vom Wandbrett eine Ton⸗ 
ſchale mit Butter und eine andere mit Mus, gekocht 
aus wilden Apfeln und Pflaumen und mit Honig geſüßt. 
Wit einem Holzlöffel werden ſie auf das Brot geſtrichen, 
und bald ſitzt die Familie beim Abendbrot. Auch das 
ee wird nicht vergeſſen und erhält einige Hafel- 
nüſſe. 

Mit mehreren größeren Tongefäßen in der Hand geht 
die Schweſter aus dem Haufe, Unweit desſelben, auf 
einer grasreichen Stelle, die von einem Zaun von Stangen 
eingeſchloſſen iſt, weiden einige Kühe. Im Winter ſind ſie 
in dem Stalle untergebracht, der ſich an die Rückwand des 
Hauſes anſchließt. Die Schalen mit Wilch gefüllt, kehrt 
das junge Mädchen wieder heim. 

Schon ſenkt ſich die Dämmerung herab, da nähern ſich 
zwei Männer der Hütte; es iſt der Vater mit dem älteſten 
Sohne. An einer Stange tragen ſie einen erlegten Elch. 
Schwer hängt der Kopf mit den mächtigen Geweihſchaufeln 
zur Erde. Neugierig kommen die Kinder hinzugelaufen. 


Es ift dunkel geworden. Der Elch hängt ausgewerdet 
in der Hütte, und auf dem Tiſche liegt das blutige Bronze⸗ 
meſſer. Der älteſte Sohn arbeitet mit den kleineren Ge⸗ 
ſchwiſtern an dem auf dem Boden ausgeſpannten Fell. 
Mit dem Gehirn des Tieres wird es eingerieben, um die 
Haut zu gerben. Das gibt dann einen neuen Fellrock 
oder eine Decke. Am Herdfeuer ſitzt der Vater und erzählt 
von den Jagderlebniſſen des heutigen Tages. Das kurze 
Bronzeſchwert und die Axt, die er im Gürtel trug, hängen 
an der Wand, und in einer Ecke lehnen die Spieße mit 
den Stein⸗ oder Bronzeſpitzen. Auch den kurzen Fellrock 
hat er abgelegt. Nachdenklich betrachtet er die Leinenbinden, 
mit denen Unter- und Oberſchenkel bewickelt ſind. Die 
Dornſträucher des Urwaldes haben arge Riffe gemacht, und 
auch die Schuhe haben einige Schäden erlitten. Daran 
wird Mutter noch manche Arbeit haben. 

Morgen werden Waffen und Kleidung in Ordnung 
gebracht, und dann wollen die beiden Männer gemeinſam 
nach den Hütten eines benachbarten Stammes wandern, 
der ebenſo wie ſie der großen finniſchen Völkerfamilie 
angehört, welche damals den ganzen Norden Europas be⸗ 
wohnte. Eine große Jagd ſollte abgehalten werden, um 
ſich für den kommenden Winter mit Fleiſch und Fellen 
zu verſorgen. 


2. Ein Tag im Germanenhauſe. 


Der Tag bricht an. Die Sonne ſteigt über den Hügeln 
auf und vertreibt die wallenden Nebel im Tale. Da wird 
es in dem Blockhauſe am See lebendig. Vaſch erhebt ſich 
die Hausfrau von der erhöhten Eichenbank, auf welcher 
aus weichen Fellen ein Lager bereitet war. Sie wirft das 
kurze leinene Unterfleid und das lange Obergewand über 
und zieht die Schuhe an. Ihr erſter Blick fällt auf das 
Herdfeuer, das man auch in der Nacht glimmend erhalten 
hatte; durch trockenes Reiſig entfacht fie es zu heller 
Flamme. Indeſſen haben ſich auch die beiden älteren 
Kinder erhoben und helfen nun der Mutter, den ſchweren 
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Querbalken wegheben, der die feſte Eichentür verſchloß. 
Endlich erhebt ſich auch der Hausherr, denn bald kommen 
die Genoſſen, um ihn zur Jagd zu holen. In kurzer Zeit 
iſt er mit dem Ankleiden fertig. In enganliegender Leinen⸗ 
hoſe, die bis zu den Schuhen reicht, welche mit langen 
Riemen am Unterſchenkel befeſtigt waren, in einem Vock 
aus gegerbtem Leder und umgürtet mit kurzem Eiſen⸗ 
ſchwerte, ſeiner beſten Waffe, tritt er an den Fruͤhſtückstiſch, 
auf dem Haferbrei und Sauermilch in Schalen ſtehen 
und Butter und Brot liegen. Aufmerkſam prüft er dann 
ſeinen Waffenvorrat. Wohl ſtehen da einige Holzſpieße, 
deren Spitze man in Feuer gehärtet hat, andere tragen eine 
ſolche aus ſcharfen Steinen oder Knochen. Aber nicht 
dieſe ſucht der Mann, ſondern er greift nach einem Ger 
mit ſcharfer Eiſenſpitze, die er ſelbſt vor wenigen Tagen 
gefertigt hat. 

Da ſchlägt Wacker (d. h. der Wachſame) an. Stimmen⸗ 
gewirr hört man, und ſchon treten die Sippen durch das 
Hoftor. Mit Heil und Handſchlag begrüßt man ſich. Bald 
iſt der Hausherr zum Aufbruch fertig, und nun ertönt 
das große Auerhorn, und mit Speer und Armbruſt, die 
Hunde an der Leine, gehts durch das Tor. Vorbei führt 
der Weg an dem Ackerfelde, wo ein Unfreier mit der 
Beſtellung beſchäftigt iſt und ein anderer das Vieh hütet. 
Nach kurzer Zeit nimmt der dunkele Wald die Jäger auf. 
Vielleicht gibt Wodan ihnen Glück bei der Jagd auf den 
Bären, den Auerochſen, den Elch und das Wildpferd. 

Zu Hauſe herrſcht indeſſen emſige Tätigkeit. In der 
Vorhalle, durch welche man in den Wohnraum tritt, ſitzt 
die Mutter und unterweiſt die älteſte Tochter im Gebrauch 
der großen Eiſenſchere und der langen Bronzenadel. Auf 
dem Hofe wirft der Sohn, ein geſunder und kräftiger 
Junge, unermüdlich ſeinen Spieß nach einem großen 
Schilde aus Weidenruten, den er an einen Baum gehängt 
hat. Eine Magd, notdürftig mit einem Schaffelle be⸗ 
kleidet, zerreibt Getreidekörner zwiſchen zwei Steinen, und 
dort iſt ein Unfreier mit der Ausbeſſerung des Hoftores 
beſchäftigt. Dicht am Hauſe im Sonnenſchein ſitzt Groß⸗ 
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mutter und dreht den um die Kunkel gewundenen Flachs 
zu feſten Fäden, und Großvater ſchnitzt dem Enkel einen 
neuen Speer. 

Schon verſinkt die Sonne hinter den fernen Hügeln, da 
ertönt fröhlicher Jagdruf, und herein durch das Hoftor 
ziehen die Weidgeſellen. Einen Bären und einen Elch 
bringen ſie als Beute, und den Auerochſen, den Theodulf 
erlegt hat, müſſen die Unfreien noch heute abholen. Freudig 
folgt man der Einladung des Hausherrn, den Tag mit 
einem fröhlichen Gelage zu beſchließen, und bald ſitzen 
alle in der großen Wohnhalle um den mächtigen Eichentiſch. 
Vom Wandbrett nimmt die Hausfrau die Trinkgefäße: 
das mächtige Horn des Auerochſen, am Rande breit mit 
Silber beſchlagen und mit geheimnisvollen Runenzeichen 
verſehen, Becher aus Holz geſchnitzt und ſolche aus Ton. 
Der rieſige Bärenſchinken, am Spieß über dem Herdfeuer 
gebraten, wird auf den Tiſch geſetzt, dazu mächtige Brote. 
Emſig kreiſen die Becher und Trinkhörner, gefüllt mit 
ſchäumendem Met, das man aus Gerſte hergeſtellt hat. 
Immer lauter werden die Reden, und nun greift man zu 
den Würfeln; eifrig, als gelte es die ernſteſte Arbeit, ſo 
beteiligt ſich jeder der Männer daran. 

Bis jetzt hat auch die Hausfrau an der Seite ihres 
Mannes am Feſte teilgenommen. Nun verläßt ſie den 
Wohnraum und geht auf den Hof, wo der Lärm nur 
undeutlich herüberſchallt. Da ſitzt Großvater unter der 
wuchtigen Eiche und erzählt den horchenden Enkeln, wie 
das große Volk der Goten, zu dem ſie gehören, vor vielen 
Jahren (400 v. Chr.) in dieſes Land gekommen ſei und 
da einen fremden Völkerſtamm (Finnen) vorgefunden habe, 
der aber nun fortgezogen iſt nach Morgen; wie man an 
breite Sümpfe und Flüſſe gekommen, welche den Weg 
verſperrten und wie kräftige Männer dann große Brücken 
gebaut haben. (Zwei Woorbrücken über das Tal der 
Sorge und das weiche Uferland — Zufluß des Drauſen⸗ 
ſees — je 1213 Weter lang, länger als die Weichſel⸗ 
brücken bei Dirſchau und Graudenz — nach Art der 
Knüppeldämme erbaut, Sie lagen im Zuge einer großen 
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Handelsſtraße, die von der ſüdlichen Weichſel nach dem 
Bernſteinlande führte.) 

Leiſe ſinkt die Dämmerung nieder. Schon flattert eine 
Eule über den Hof. Da rücken die Kinder enger zuſammen, 
denn das iſt die Zeit, wo die böſen Geiſter ihr Weſen 
treiben, bis mit dem Aufgang der Sonne der Lichtgott 
wieder Macht gewinnt und ſie vertreibt. 


Sitten und Gebräuche der Preußen. 

(Nach Johannes Voigt, Geſchichte Preußens von den älteften Zeiten 
bis zum Untergange der Herrſchaft des Deutſchen Ordens. 1. Band 
8. Kapitel.) 

Um das Jahr 200 nach Chr. waren die Goten fort⸗ 
gezogen, aber ein großer Teil von ihnen blieb zurück und 
unterwarf ſich dem neuen Volke, den Preußen. Das Land 
war in 11 Gaue eingeteilt, deren Namen folgende waren: 
Kulmerland, Pomeſanien, Pogeſanien, Ermland, Na⸗ 
tangen, Barten, Galindien, Sudauen, Nadrauen, Sam⸗ 
land und Schalauen. An der Spitze jeder Landſchaft 
ſtanden zwei leitende Oberhäupter, der Reiks oder König 
und der Griwe oder Oberprieſter. Die Aufgabe des Reiks 
war Landesverteidigung und Kriegführung, der Griwe 
war oberſter Prieſter und Geſetzgeber; ſogar der Veiks 
hatte ſich nach dieſen Geſetzen zu richten. Bei der Einfach⸗ 
heit des Lebens gab es allerdings nur wenige Geſetze 
im Lande, und meiſtens mochten die alten Sitten und 
Gebräuche, wie ſie im Volke fortlebten, wohl ausreichen. 

Der Wann durfte drei Ehefrauen haben, aber das war 
nicht immer der Fall, ſondern wie bei den Germanen 
hatten die meiſten nur eine Frau. Sie diente dem Haus⸗ 
herrn wie eine Sklavin, und mit Strenge hielt er ſie 
zur Beſorgung der häuslichen Arbeiten an. Auch über 
die Kinder hatte der Vater unumſchränkte Gewalt, durfte 
ſie ſogar töten. Die Braut wurde ihrem Vater vom 
Bräutigam abgekauft. Dann verſammelte ſie zum letzten 
Male im Elternhauſe ihre Freundinnen, und alle ſtimmten 
eine Klage an, daß Eltern, Vieh und Feuer nun keine 
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Pflege mehr haben würden. Indeſſen hatte der Bräutigam 
einen Wagen geſandt, die Braut heimzuführen. Wenn 
ſie die Grenze ihres neuen Beſitztums erreicht hatte, kam 
ihr der Bräutigam entgegengeritten. In einer Hand einen 
Feuerbrand, in der andern eine gefüllte Schale ſchwingend, 
ſprengte er dreimal um den Wagen und dann der Jungfrau 
das Getränk überreichend rief er ihr zu: Wie ſonſt in 
deines Vaters Hauſe, ſo bewahre nun das Feuer in deinem 
eigenen! Zu Hauſe wurde die Braut ehrenvoll empfangen. 
Man beſtrich ihr den Mund mit Honig und führte ſie 
mit verbundenen Augen an jede Tür des Hauſes. Auf 
den Zuruf des Brautführers: Stoß auf! 1 ſie mit 
dem Fuße an die Türe, und jede öffnete ſich. Dann mit 
Getreide jeder Art ſie beſtreuend, rief man ihr entgegen: 
Halte feſt am Glauben unſerer Götter, aa ſie dir 
alles geben! Nun folgte ein heiteres ahl und Tanz 
bis zum ſpäten Abend. 

Ackerbau war die hauptſächlichſte Beſchäftigung der 
Preußen, und ſie betrieben dieſe mit ſolchem Eifer, daß 
Fremde ſich darüber ſehr wunderten. Auch Viehzucht kam 
in ſpäterer Zeit hinzu. Es war ein fleißiges Volk, dem 
Trägheit und Arbeitsſcheu als größte Laſter galten. Nur 
das Alter befreite von der Arbeit. Arme Greiſe wurden 
im Dorfe unentgeltlich verpflegt. Im ganzen Lande gab 
es keine Bettler, und Diebſtahl wurde ſehr ſelten verübt. 
Der Fremde, der ins Haus kam, galt von den Göttern 
geſandt. Ihn gegen Gewalt zu ſchützen, war oberſte Pflicht, 
und eine Beleidigung des Gaſtes wurde mit dem Tode 
beſtraft. Bis zur völligen Trunkenheit ſaß man mit dem 
Gaſte beim Trinkgelage. 

ejund und kräftig, von hohem, ſchlankem Wuchſe 
waren die Preußen. Blaue Augen und lange blonde 
Haare ſowie die blendend weiße Hautfarbe deuteten auf 
ihre Verwandtſchaft mit den nordiſchen Germanen hin. 
Der Bart blieb ungeſchoren und galt für des Mannes 
Schmuck. Einfach war die Kleidung, die man ſowohl an 
Werk⸗ wie an Feſttagen trug: ein enger Rod, bei den 
Armeren von Leinwand, bei den Reichen von ſchlechtem 
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weißem Tuche, der von einem ledernen Gürtel zuſammen⸗ 
gehalten wurde und bis zum Knie reichte. Hals, Kopf 
und Bruſt blieben im Sommer unbedeckt, nur im Winter 
trug man eine Mütze von Pelzwerk und noch einige 
Fellkleider. Den Unterleib bis an die Fußknöchel be⸗ 
deckten weite Beinkleider, den Fuß Schuhe aus rauhem 
Leder oder Baſt. Die Frauen krugen ein langes bis zu 
den Knöcheln reichendes Linnenkleid von bleigrauer Farbe, 
das Bruſt und Arme unbedeckt ließ. Als Schmuck hatten 
ſie nicht nur Bernſteinſchnüre an Hals und Bruſt, ſondern 
an Fingern und Ohren trugen fie gern ausländiſche Ringe, 
auf der Bruſt kunſtvolle Ketten, Spangen an den Armen, 
im Haar eine zierliche Haarnadel und am Kleide noch 
mancherlei Schnallen und Spangen, oft aus Silber. 
Geld war weniger im Gebrauch; man gab Erzeugniſſe 
der eigenen Arbeit für die fremden Waren. 

Ebenſo einfach war auch die Wohnung. Von Holz oder 
Stein waren die Häuſer gebaut, und in der Witte des 
großen Wohnraumes diente ein großer, ausgehöhlter Stein 
als Feuerherd. Dörfer hatte es ſchon gegeben, aber Städte, 
wie ſie ſpäter beſtanden, gab es in Preußen noch nicht. 

Sparſam und einfach war auch die Koſt. 5 der 
wilden und zahmen Tiere war das Hauptgericht. Wilch⸗ 
und Haferſpeiſen wechſelten mit dem, was Acker, Wald und 
Waſſer ſonſt darboten. Nur Kräuterſpeiſen genoſſen ſie 
nicht und wunderten ſich, daß die Ordensritter Kraut als 
Nahrung benutzten. Schon in früher Zeit waren Bier 
und Met beliebte Getränke, aber auch gegorene Wilch 
und Rinderblut. 

Schreiben und Leſen war ihnen unbekannt, vielleicht 
hatten aber die Prieſter eine Art Runenſchrift. Die Leichen 
wurden mit mancherlei Feierlichkeiten verbrannt, und die 
Aſche in eine Urne gefüllt, wozu man noch die Schmuck⸗ 
ſachen des Verſtorbenen legte. In einer mit Steinen aus⸗ 
gelegten Grube wurde die Urne beigeſetzt, einige Gefäße 
mit Nahrungsmitteln und Getränken wurden dazugeſtellt, 
dann ein großer Deckſtein aufgelegt, und auf das ganze 
ſchüttete man einen Hügel, oft von beträchtlicher Höhe. 
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Jeder follte im Jenſeits feiner bisherigen Veſchäftigung 
nachgehen; der Reiche blieb reich und der Arme arm. 
Aber wer die Gebote befolgt und den Göttern ſowie dem 
Griwen Gehorſam gezeigt hatte, den würde dort viel Gutes 
erwarten, auch wenn er auf Erden arm war. Wer aber 
böſe war auf Erden, den würden die Götter, auch wenn 
er reich geweſen, mit Angſt und Qual plagen, daß er die 
Hände ringen müſſe vor großem Weh. 


Veligion und Götterdienſt der Preußen. 

(Nach Johannes Voigt, Geſchichte Preußens von den älteſten Seiten 
bis zum Untergange der Herrſchaft des Deutſchen Ordens. 1. Band. 
11. Kapitel.) 

Die älteſten Bewohner Preußens verehrten Sonne, 
Mond und Sterne als ihre Gottheiten, und auch die 
Naturerſcheinungen, die von dieſen Gottheiten ausgehen 
ſollten, wurden verehrt, Blitz und Donner, Feuer und 
Gewäſſer. So kam man auch zur Heilighaltung der Flüffe, 
Quellen, Haine und Wälder. Die aus dem Norden ein⸗ 
gewanderten Goten hatten dort die Wälder als Sitz der 
Gottheiten angeſehen, in denen ihre Standbilder unter⸗ 
gebracht waren. So wurde es auch hier gehalten. In dem 
heiligen Walde Romowe ſtand ein mächtiger, uralter Eich⸗ 
baum, deſſen Aſte ringsumher einen großen Raum be⸗ 
ſchatteten und gegen Regen und Sonnenglut beſchützten. 
In drei in den Stamm gehauenen Niſchen wurden die 
8 der drei oberſten Götter zur Verehrung auf⸗ 
geſtellt. 

Perkunos, des gewaltigen Donnerers, des Feuergottes 
und Götterkönigs Bild war das eines zornigen Mannes, 
fein Geſicht feuerfarbig mit krauſem Barte, das Haupt 
mit Feuerflammen gekrönt. Im ganzen Preußenlande 
wurden ihm Opfer gebracht. Ihm zu Ehren brannte in 
Romowe vor der heiligen Eiche ein ewiges Feuer aus ge⸗ 
beiligtem Eichenholze, bei deſſen Verlöſchen die Prieſter, 
welche es zu unterhalten hatten, mit dem Tode beſtraft 
wurden. Der Donner, ſeine Sprache, in welcher er den 
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Prieſtern ſeinen Willen verkündete, war ein Schrecken 
für die Menſchen, und wenn er ſich vernehmen ließ, 
fiel alles Volk vor Furcht auf die Erde, laut rufend: 
Diewas Perkunos abgehle nus! (Gott Perkunos erbarme 
dich unſer!) Dann folgten fröhliche Gaſtgelage, und reiche 
Opfer wurden ins Feuer geworfen. Wen ſein im Blitz⸗ 
ſtrahl geſchleuderter Donnerkeil traf, den hatte der Gott 
zu ſich gerufen, und das galt als höchſtes Glück. Auch 
als Spender von Sonnenſchein und Regen und als Gott 
der Geſundheit wurde Perkunos angeſehen; die Aſche ſeines 
heiligen Feuers galt als Mittel gegen Krankheiten. 

Potrimpos, der Spender des Glückes in Krieg und 
Frieden, der Geber der Fruchtbarkeit und des Gedeihens, 
der Beſchützer der Saaten und des Ackerbaues, der Gott 
des Wohlſtandes und des Segens, war die zweite Gott⸗ 
heit, deren Bildnis an der heiligen Eiche in Romowe 
ſtand: ein blühender Jüngling, deſſen Haupt mit einem 
Kranze von Getreideähren geſchmückt war. Als Opfer 
brachte man ihm Getreidegarben und Weihrauch, in 
brennendes Wachs geſtreut, aber auch Kinder, denn er 
hatte Gefallen an Menſchenblut. Ihm zu Ehren wurde 
in einer Auen Urne eine Schlange von den Prieſtern 
ernährt. Milch war ihre Nahrung, und unter Getreide⸗ 
ähren wurde ſie verborgen gehalten. Daher galt die 
Schlange den Preußen als ein heiliges Tier, den zum 
Kampfe ausziehenden Kriegern als Zeichen ihres freund⸗ 
lichen Gottes Potrimpos. 

Das dritte Bild an der heiligen Eiche war das des 
Gottes Pikollos, Patello oder Potollos, des Oberherrn 
des Todes und der Vernichtung, denn was Potrimpos 
geſchaffen hatte, wurde durch ihn zerſtört. Sein Bild 
ſtellte ihn dar als einen Greis mit langem, grauem Barte, 
die Geſichtsfarbe totenbleich, das Haupt mit einem weißen 
Tuche umwunden. Drei Totenköpfe, die eines Menſchen, 
eines Pferdes und einer Kuh waren ſeine Sinnbilder. 
Beim Opferfeſte brannte ihm ein Topf voll Talg, aber 
auch Menſchen, Rinder, Pferde, Schweine und Böcke 
opferte man ihm und goß deren Blut am Fuße der 
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heiligen Eiche aus, wodurch dieſe ewig grün geblieben 
jein ſoll. Wie Potrimpos von feinen Verehrern all 
gemein geliebt wurde, ſo fürchtete man ihn, denn er ver⸗ 
langte ſtets das Teuerſte als Opfergabe. Qual und Angſt 
der Menſchen waren ſeine Freude. War in einem Hauſe 
jemand geſtorben, ſo mußte dem Gotte ſofort geopfert 
werden; geſchah das nicht bis zum dritten Tage, ſo konnte 
der erzürnte Gott nur durch Blut verſöhnt werden. 
Auch diejenigen beſtrafte er, welche in ihren Opfern 
zu ſparſam waren oder der Prieſter Gebote nicht 
befolgten. Im ganzen Lande waren ihm häufig heilige 
Orte geweiht, und überall brannten ihm Feuer zur Ver⸗ 
ſöhnung und zur Abwehr ſeiner Strafen. Manche Orte 
ſeines Namens erinnern an die allgemeine Verehrung. 


Ein vierter Gott war Kurche, der freundliche Spender 
der Speiſen und Getränke. Sein Bild ſtand nicht in 
Romowe ſondern unter einer großen heiligen Eiche, da, 
wo jetzt die Stadt Heiligenbeil liegt; früher lag hier der 
Ort Swentomaſt. Auch Kurche war ein Landesgott. Aber⸗ 
all lagen ſeine Opferſteine, auf denen man ihm Fiſche, 
Fleiſch, Mehl, Honig, Bier und Wet darbrachte. Spuren 
feiner Verehrung findet man zwiſchen Tolkemit und 
Frauenburg, an den Seen von Hohenſtein, wo ein See 
ihm heilig war und ein Ort ſeinen Namen führte. Jene 
Gegend hieß Kurchenfeld oder Kurkoſadel. Ein anderer 
heiliger Opferjtein lag unweit Gumbinnen, wo noch der 
Ortsname Kurpchen daran erinnert, andere befanden ſich 
hinter Nordenburg, zwiſchen Biſchofsburg und Warten⸗ 
burg, hinter Johannisburg, bei Kreuzburg, Chriſtburg, 
bei Wargen im Samlande und an vielen anderen Orten. 
Zur Erntezeit wurde ſein Bild auf einer hohen Stange 
aufgeſtellt, mit einem Ziegenfelle bekleidet und mit allerlei 
Früchten und Kräutern geſchmückt. Während die Prieſter 
opferten, tanzte das Volk um das aufgeſtellte Götterbild. 

Außer dieſen vier Hauptgöttern verehrte man noch eine 
Menge Nebengottheiten, die draußen in Feld und Wald 
oder im Hauſe wirkten. 
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Der heilige Wald Romowe war der Wohnort des Gri⸗ 
wen, des Oberprieſters. Kein Ungeweihter durfte den Wald 
betreten, nur die Landesfürſten, die Reiks, durften manch⸗ 
mal den Griwen beſuchen. Aber auch ihnen blieben die 
heiligen Bilder verborgen, denn ſtets waren ſie rings mit 
hohen Tüchern verhängt. Wer den heiligen Wald ſonſt 
betrat, wurde getötet, und auch der, welcher einen Baum 
oder auch nur einen Zweig abhieb. So war es bei allen 
heiligen Wäldern, im Samland bei Pobethen, bei Tapiau, 
Chriſtburg, Wehlſack, Schippenbeil und an andern Orten. 
Vielleicht hatte jeder Gau ſein Romowe, denn Bel 
Name ſteckt in einer Menge oſtpreußiſcher Namen, 3. B. 
Romitten (bei Pr. Eylau) Rombitten (bei Saalfeld), Ro⸗ 
mansgut (bei Heiligenbeil), Rohmsdorf (bei Schippenbeil), 
Romahnen (bei Ortelsburg), Rombinus, Nominten u. a. 
Kein Fremder, der von dem Griwe Vat begehrte, durfte 
den Wald betreten. Er mußte außerhalb desſelben warten, 
bis ihm die Prieſter die Antwort überbracht hatten. So 
ſelten zeigte ſich der Oberpriefter, daß der ein großes Glück 
erlebte, der ihn einmal ſehen durfte. Selten, faſt nie 
erteilte er dem Volke die nötigen Gebote und Befehle 
ſelbſt. Er ſandte ſeine Boten aus, die ſeinen Gebieterſtab, 
den Griwule, trugen, denn der Griwe war auch oberſter 
Richter. Bis in ſpäte Zeiten hat ſich dieſer Brauch er- 
halten, und der Griwule, der aus der krummen Wurzel 
eines jungen Baumſtammes genommen wurde, war ſpäter 
der Schulzenſtab, der durch das Dorf geſandt wurde. 
Der Griwe war ſtets ein alter Mann, der von den 
Prieſtern auf Lebenszeit gewählt wurde. Es war Brauch 
geworden, daß ſich die Griwen zu Ende ihres Lebens 
lezen. auf einem geheiligten Scheiterhaufen verbrennen 
ießen. 

Eine Wenge Prieſter verſchiedener Klaſſen unterſtand 
dem Griwen, die alle zuſammen Waidelotten hießen, Die 
nächſten waren die Griwaiten, welche im heiligen Haine 
ſelbſt wohnten und dort den Götterdienſt verſahen. Sie 
waren die nächſten Berater des Griwen, der aus 
ihrer Mitte gewählt wurde. Ihnen leiſtete man auch Ge⸗ 
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horſam, wenn fie nicht den Griwule vorzeigten. Nach 
ihnen folgten im Range die Siggonoten, die auch in der 
Umgebung der heiligen Haine lebten und dort Dienſt taten. 
Einer von ihnen hatte Adalbert von Prag erſchlagen, als 
dieſer ahnungslos einen heiligen Wald betreten hatte. 
Ihr Name deutet darauf hin, daß die Erteilung des Segens 
an das Volk ihr wichtigſtes Amtsgeſchäft war. Die Wurs⸗ 
kaiten endlich heiligten und weihten die Opfertiere. 

Außer dieſen drei Gruppen, welche als Hauptprieſter 
des Landes anzuſehen waren, gab es eine Menge Unter- 
waidelotten, die nicht in der Nähe des Griwen und der 
eiligen Wälder lebten ſondern zerſtreut in den Dörfern. 

ſedes Dorf ſcheint einen ſolchen Anterprieſter gehabt zu 
haben, der über die Befolgung der gottes dienſtlichen 
nch geil n 5 9416 wachte und belehrte. Dazu kamen 
noch Heil- und Leichenprieſter, Wahrſager und andere; 
ſogar Frauen bekleideten hin und wieder das Prieſter⸗ 
amt. Als eine ſolche wird die Wahrſagerin Pogezana 
im Pogeſanienlande genannt. 


Der älteſte Bericht über das Preußenland und ſeine 
Bewohner. 

Nach der Chronik Peters von N Seriptores rerum Prussicarum 
herausgegeben von Hirſch, Töppen und Strehle.) 
Bericht des angelſächſiſchen Seefahrers Wulfſten, der 
im 9. Jahrhundert von Hydaby [Schleswig] aus die öſt⸗ 
lichen Länder der Oftjee bereiſte. Das Preußenland nennt 
er Eſtenland und die Bewohner Aſtier oder Eſten, d. h. 
Oſtleute. Der wertvolle Bericht iſt von dem angelſächſiſchen 
Könige Alfred dem Großen von England [871—901] in 
ſeine Aberſetzung der Weltgeſchichte des Oriſius in der 

Sprache ſeines Volkes aufgenommen.) 

Die Weichſel iſt ein ſehr großer Strom, und ſie fließt 
an Witland (fo nennt Wulfſten das Land zwiſchen Oſtſee 
und den von ihm bis zum Haff durchfahrenen Armen der 

Dan, und Elbinger Weichſel, alſo die ganze weſt⸗ 
f e Nehrung) und Wendenland, und das Witland 
. Duuntat, Befeittices delesuch fue Dipreufen. 2 
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gehört zum Eſtenlande. Die Weichſel fließt vom Wenden⸗ 
and aus und läuft ins Eſtenmeer (das Friſche Haff), 
und dieſes iſt wenigſtens fünfzehn Meilen breit. Dann 
kommt die Ilfing (Elbinger Weichſel) von Oſten in das 
Eſtenmeer aus dem See, an deſſen Geſtade Truſo liegt. 
(Dieſer am Drauſenſee befindliche alte preußiſche Handels⸗ 
ort hat wahrſcheinlich bei dem Dorfe Weislatein in der 
Nähe von Elbing gelegen — Ausgrabungen im Sommer 
1925.) Es kommen zuſammen ins Eſtenmeer Ilfing von 
Oſten her aus dem Eſtenlande und die Weichſel von Süden 
aus dem Wendenlande. Dieſe nimmt dann der Ilfing 
ihren Namen und ſtreckt ſich vom Meere nach Weſten und 
Norden in die See, daher nennt man dies Weichſelmünde. 

Das Eſtenland iſt ſehr groß mit vielen Städten, und 
in jeder iſt ein König. Viel Honig und Fiſchfang iſt 
da; der König und die reichſten Leute trinken Pferde⸗ 
milch, die Armen und die Sklaven Met, während Bier 
nicht gebraut wird !), Wet aber ſehr viel. Auch führen 
ſie viel Krieg. 

Unter den Eſten iſt Sitte, daß ein verſtorbener unver⸗ 
brannt unter ſeinen Verwandten einen Monat, oft auch 
zwei liegen bleibt, Könige und reiche Leute um ſo länger, 
je mehr Reichtümer ſie haben. Bis zu ihrer Verbrennung 
liegen ſie in den Häuſern, und ſo lange muß alle Tage 
Spiel und Trinken ſein. 

An dem Tage, wo ſie ihn zum Scheiterhaufen bringen 
wollen, teilen ſie ſein Eigentum, ſoweit nach dem Trinken 
und Spielen noch etwas übrig geblieben iſt, in fünf, ſechs 
oder mehr Teile, je nach der Größe des Beſitzes. Den 
größten Teil legen ſie innerhalb einer Meile von der 
Stadt aus, dann den andern und darauf den dritten, bis 
alles auf die Strecke von einer Weile ausgelegt iſt. Es 
muß ſich der kleinſte am nächſten dem Hauſe des Ver⸗ 
ſtorbenen befinden. Alle Leute des Landes, welche die 
ſchnellſten Roſſe haben, derſammeln ſich etwa fünf bis 


) Es wurde Bier gebraut, was dem Verfaſſer des Berichts nicht 
dekannt war. 
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ſechs Meilen von den Habſeligkeiten, dann ſprengen fie 
alle auf die Habe los, wobei der Reiter mit dem ſchnellſten 
Pferd zu dem erſten und größten Teile gelangt, und ſo 
einer nach dem andern, bis alles genommen iſt. Den 
kleinſten Teil bekommt derjenige, welcher am nächſten an 
den Hof gekommen iſt. Schnelle Pferde find daher be= 
ſonders teuer. Mit dem Gewinn reitet jeder ſeines Weges 
und darf ihn behalten. Nach Aufteilung des Nachlaſſes 
tragen ſie den Toten hinaus und verbrennen ihn mit 
ſeinen Waffen und Kleidern. Das ganze Vermögen iſt 
aber verſchwunden, teils durch die Feſtlichkeiten im Hauſe, 
teils durch das Wettreiten. Alles von dem Toten muß 
verbrannt werden. Findet ſich auch nur ein einzelner 
Knochen unter der Aſche, ſo gilt das als große Sünde, 
die geſühnt werden muß. Die Eſten verſtehen auch die 
Kunſt, Kälte hervorzubringen; daher können auch die 
Toten ſo lange liegen, ohne zu verweſen. Wenn man 
zwei Gefäße mit Waſſer oder Bier hinſetzt, ſo verſtehen 
ſie es, die Flüſſigkeiten zum Gefrieren zu bringen, ſei es 
im Sommer oder Winter. 


Altlitauiſche Befeſtigungsanlagen. 
(A. Strukat.) 


Häufig finden ſich im nördlichen Teile Oſtpreußens 
ſelſſam geformte Hügel, die mit dem Namen Pilkalnis 
bezeichnet werden. Das Wort iſt litauiſcher Herkunft und 
bedeutet Schloßberg, denn pilas iſt das Schloß und kalnas 
der Berg. Der Name iſt auch auf Orte, die in der Nähe 
eines ſolchen Hügels liegen, übertragen worden und findet 
ſich in Pillau, Pillkallen, Pillupönen und anderen. Von 
oben geſehen, zeigt der Hügel eine eiförmige Geſtalt, 
doch findet man auch die Form eines Rechtecks mit ab⸗ 
gerundeten Ecken. Er fällt nach außen ſteil ab und war 
ehemals noch von einem tiefen Graben umgeben. Stets 
lag der Pilkalnis in der Nähe von Waſſer, manchmal auch 
mitten in einem Sumpf. 
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Dieſe Hügel waren Befeſtigungsanlagen der Litauer, die 
ſie aufführten, lange bevor die Deutſchen in das Land 
kamen. Erhebungen, die ſich im Flachlande vorfanden, 
wurden umgeſtaltet, manchmal auch von Grund auf ge 
baut. Dann arbeitete die Bevölkerung der ganzen Gegend 
angeſtrengt monatelang, bis nach mühevoller Arbeit der 
Berg geſchaffen war. Noch ſchwieriger war der Bau auf 
Sumpfboden Dann fällte man jahrhunderte alte Eichen 
und trieb ſie als rieſige Pfähle in den Boden. Auf dieſen 
Pfahlroſt wurde dann die Erde geſchüttet und die Hoch⸗ 
fläche auf dem Hügel durch einen Zaun von ſtarken, 
dicht nebeneinander eingeſchlagenen Pfählen geſchützt. 
Innerhalb desſelben befanden ſich die Gebäude, durchweg 
aus Baumſtämmen erbaut. Spuren von Ziegeln oder 
5 haben ſich bis jetzt nirgends gefunden. Sicher 
ag eine große Zahl von Wurfgeſchoſſen zur Verteidigung 
neben den Gebäuden bereit, aber auch ein großer Scheiter⸗ 
Ban ſtets fertig zum Anzünden, war auf jedem Pilkalnis 
gebaut. 

Drang der Feind ins Land, fo zündete der erſte Pilkal⸗ 
nis ſeinen Scheiterhaufen an, der nächſte gab das Feuer⸗ 
zeichen weiter, und in wenigen Stunden flammte das 
ganze Land, denn die Berge lagen ſo, daß man das Feuer 
des einen auf dem andern ſehen konnte. Dann flüchteten 
die Frauen, Kinder und Greiſe mit der beſten Habe in 
die unermeßlichen Wälder, die Männer aber eilten mit 
ihren Waffen und mit Nahrung verſehen zum nächſten 
Pilkalnis, um den Feind zu erwarten und abzuwehren. 
Sit heute ſchon die Erſteigung eines ſolchen ſteilen Hügels 
nicht leicht, ſo war es damals noch ſchwerer, beſonders 
für die ſchwerbewaffneten Angreifer, denen man Baum⸗ 
ſtämme und Steine, Feuerbrände und kochendes Waſſer 
auf die Köpfe warf. Gelang es aber dem Feind, die 
Feſte zu erobern, jo brannte er die Befeſtigungen ſcho⸗ 
nungslos nieder. Bei dem großen Waldreichtum des 
Landes war das kein großer Schaden, denn nach dem 
Abzug des Feindes hatten die Einheimiſchen ihre Feſte 
oft in wenigen Monaten wieder aufgebaut. 
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Oſtpreußiſche Ortsnamen. 
(A. Strukat.) 


Viele oſtpreußiſche Städte und Dörfer führen Namen, 
welche der altpreußiſchen oder litauiſchen Sprache ent⸗ 
nommen find, Das Altpreußiſche iſt ſchon ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten verſchwunden, während das Litauiſche, be⸗ 
ſonders im Memellande, noch fortbeſteht. 

So iſt die häufig vorkommende Endung „kallen“ abgelei⸗ 
tet von kalnas = Berg. Pillkallen heißt Schloßberg (pilas = 
Schloß), Kallen, Kallkeim und Keimkallen bedeutet Hügel- 
berg oder Dorfsberg; Warnakallen Rabenberg (Warnas 
— Nabe), Augskallen — Hochberg, (augsztas - hoch). Da⸗ 
gegen iſt gal die altpreußiſche Bezeichnung für einen über⸗ 
ragenden Berg, während Garbs den Berg im allgemeinen 
bezeichnet. Darnach bedeutet Galtgarben Hauptberg, wäh⸗ 
rend Gallhöfen, Garbſeiden und Gallehnen einen Bergort 
oder doch Hügelort bezeichnen. Warnicken heißt Rabenau, 
Palmnicken, von Palwe oder Heide, bedeutet Heidefeld 
oder Heideau. Wangen heißt Buſch, Abſchwangen = Ejpen- 
buſch, Alexwangen⸗⸗Erlenbuſch, Alknicken und Alkehnen — 
Elchfeld und Aweiken = Fohlenhof (von awaykis= Fohlen). 
Das Dorf heißt im Litauiſchen kiemas und im Altpreu⸗ 
ßiſchen kaimis; daher ſind als litauiſche Ortſchaften an⸗ 
zuſehen Chriſtiankehmen (Chriſtiansdorf) und Eßerkehmen 
(Teichdorf; eszeras — Teich), als altpreußiſche aber Kay⸗ 
men (Dorf), Kunzkeim (Kunzendorf), Starkeim (Altdorf). 
Das Wort eszeras in der Bedeutung von Teich kommt 
aber noch häufig vor, ſo in Eßergallen (Teichende) und 
Eßeruppen (Teichfluß). Auf das litauiſche Wort upe = 
Fluß deuten hin, Lepupu = Lindenfluß (lepa, die Linde), 
Scheſchuppe —Sechsfluß, Jodup — Schwarzwaſſer (odas = 
ſchwarz). Für Bach oder Fluß hat die altpreußiſche Sprache 
das Wort ape, alſo Angerapp - Aalbach (angarys, der 
Aal). Schmalleninken iſt abgeleitet von smalleninkai, das 
Teerbrenner bedeutet; Smaledarßen ift der Teegarten(darsza, 
der Garten) und Smaledumen ein von Teerauch er= 
füllter Ort (dumas Rauch). An laukas das Feld er⸗ 
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innern Lauknen, Schwirgslauken — Kiesfeld (Zwirgsdas, 
der Kies), Stablauken Steinfeld (stabs Stein pr.) und 
Plicklauken - Kahlfeld (plikas - graslos). Aus laufen wird 
oft lacken (Taplacken). Alle mit dem altpreußiſchen median 
zuſammengeſetzten Namen wie Medenau, Medniden, Po⸗ 
medien bedeuten Walddörfer, auch Mehlaucken-Waldacker, 
wo der Buchſtabe „d“ weggefallen iſt, während die litauiſche 
Sprache dafür die Endung „girren“ hat. Skaisgirren, 
ein lichter Wald, Bersgirren Birkenwald (beros 
Birke), Szallgirren - Grünwalde (szales grün). Von 
paustre, die deutſche Wildnis, ſind abgeleitet Pauſtern 
und Puſterort. In Samitten ſteckt same, der Acker, die 
Endung ballen bedeutet Moor (Wirballen), und von tilte, 
die Brücke, iſt Perteltnicken abgeleitet. Damerow iſt die 
preußiſche Bezeichnung für Eichwald und kaporne für 
einen kleinen Hügel auf der Wieſe. (Kaporner Heide.) 
Powapen iſt abgeleitet von wayos, die Wieſe; po bedeutet 
nahe bei. Im Litauiſchen heißt die Wieſe lasaka (Lanke⸗ 
ninken) und lenke das Tal (Lenkeningken). Die Endungen 
„ninken“ (Kallninken Bergbewohner, Eßerninken Teich⸗ 
bewohner) aber auch „minkai“ ſowie „pönen“ (Stallu⸗ 
pönen, Garrupönen —Mühlenbewohner) weiſen auf die 
Bewohner der Orte ſelbſt hin. Wundu=Waffer kommt 
vor in Powunden und Wundlaken. 

Wit beros (pr.) oder berse (lit.), die Birke, find zu⸗ 
ſammengeſetzt Bersgirren (Birkenwald), Bersnicken, Bras⸗ 
nicken (Birkenfeld). Von lazda, (lit) Haſelnuß, kommt 
her Lasdehnen. Kamſtigal heißt Schafberg, Corwingen 
und alle mit curwis oder corwis zuſammengeſetzten Namen 
bedeuten Ochſenhof. Von gau, (pr.) die Kuh, ſtammen 
Gauten, Pogauen; dagegen von karwe (lit.), die Kuh, 
Karwen. Gaidys heißt litauiſch der Hahn, in der preu⸗ 
ßiſchen Sprache aber Weizen und findet ſich in Gaid⸗ 
laufen, wiszta, das Huhn, in Wyſtyten. Kobel nannte 
man die Stute, und Kobbelbude heißt Stuthof. Von 
lapa, der Fuchs ſtammen Lapkeim, Lappienen und Lap⸗ 
pöhnen; von posty, die Viehweide Poſtnicken und von 
prapolis, Wiedehopf der Name für Prappeln. Sasin, 
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die preußiſche Bezeichnung für Haſe, kommt vor in Saſſau. 
Der preußiſche Name schokis, die Gans, findet ſich in 
Schocken, jetzt Schafen. Liska = Schafen iſt die Verbin⸗ 
dung von schokis mit iskis, die Anſiedlung. Andere 
Tiernamen ſtecken in den Namen Uderwanger (udwo, 
der Otter), Willy, Wilkaimen, Wilkau, Wilkienen (wil- 
kas — Wolf), Woſegau, Wuſen, Wuslak (wose, die Ziege). 
Es bedeuten ferner Beberhof oder Bewernid —Biberhof 
oder Biberfeld. Gulbin oder Golbitten = Schwandorf; 
Pempen und Pempinen = Kiebitzdorf; Tauerlauken —Büf⸗ 
felfeld. Liep und Liepnicken ſind Lindendörfer; peise iſt 
die Fichte, von der Namen wie Peiſe und Peiskeim ab⸗ 
ſtammen, und von prassan — Hirſe kommt Praßnicken her. 
In Taukitten, das mit Schmeerfeld überſetzt wird, ſteckt 
taukis Fett. 


Adalbert von Prag, der Apoſtel der Preußen. 
(Bach Günther und Strübing, Preußiſcher Kinderfreund.) 


Adalbert, 950 in Böhmen geboren, wurde von ſeinen 
gräflichen Eltern, als er von einer ſchweren Krankheit 
geneſen, dem Dienſte der Kirche geweiht. In Magdeburg, 
zum Geiſtlichen fromm erzogen, kam er als Prieſter nach 
ſeinem Vaterlande zurück und wurde bald zum Biſchofe 
erkoren. Voll Demutſinn zog er barfuß unter dem zu⸗ 
jauchzenden Volke in Prag ein, das er aber bald wieder 
verließ, weil die vor kurzem erſt zum Chriſtentum bekehrten 
Böhmen hartnäckig an ihren heidniſchen Sitten feſthielten 
und ſeiner Ermahnungen nicht achteten. Des Biſchofs 
abermalige Sendung hatte keinen beſſeren Erfolg, und er 
vertauſcht von neuem in Italien den biſchöflichen Stuhl 
mit der klöſterlichen Zelle. Nach zehn Jahren finden 
wir ihn in Mainz in nächſter umgebung des Kaiſers Otto 
des Dritten, der an den erwecklichen Geſprächen mit dem 
frommen Manne große Freude hatte. Hier reifte in 
ihm der lange genährte Wanſch, unter den Heiden des 
Nordens das Chriſtentum zu verbreiten. 
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Adalbert begab ſich zunächſt nach Polen und bereitete 
ſich vor, feine Botſchaft nach Preußen anzutreten. Von 
Herzog Boleslaw dem Fapferen erhielt er ein Schiff mit 
dreißig bewaffneten Begleitern. Der fromme Gaudentius, 
der bisher alle ſeine Schickſale mit ihm geteilt hatte, blieb 
auch auf dieſer Pilgerfahrt an ſeiner Seite; mit ihm der 
Prieſter Benedikt. Er fuhr die Weichſel hinab bis Danzig. 
Große Scharen, die ſich um ihn verſammelten, empfingen 
von ihm in der Taufe die Weihe des Chriſtentums. 
Nachdem er fie am folgenden Tage gefegnet hatte, er⸗ 
reichte er auf dem Weichſelſtrome die offene See und 
gelangte an das Ufer des Haffs, wo er landend das Schiff 
nebſt den bewaffneten Begleitern zurückſandte. Voll Ver⸗ 
trauen auf den Beiſtand des Erlöſers betrat er eine Inſel, 
die ein heranſtrömender Fluß (mutmaßlich der Pregel) 
umſchloß. Kaum aber hatten die Bewohner den Zweck der 
angekommenen Fremdlinge vernommen, als ſie in Haufen 
herbeieilten und ſie vertrieben. Da begab ſich Adalbert 
auf das andere Ufer des Fluſſes. Es war an einem 
Feiertage, und da der Abend herankam, führte der Herr 
des Dorfes ihn und ſeine Gefährten in ſeine Beſitzung. 
Als aber der Bifchof ſeine apoſtoliſche Sendung offen kund⸗ 
gab, wurde er auch hier mit dem Tode bedroht. 

In folgender Nacht fuhren die Vertriebenen auf einem 
Schifflein von dannen und landeten auf der ſudweſtlichen 
Küſte Samlands, wo fie in einem Dorfe fünf Tage lang 
verweilten. Hier offenbarte ſich Adalberts nahes Schickſal 
dem Gaudentius in einem Traumgeſicht. Er ſah einen 
goldenen Kelch halb voll Wein auf dem Altare. Da er 
des Weines koſten wollte, wehrte ein Altardiener ihm mit 
Ernſt, den Kelch zu berühren, und ſprach: „Dieſer Kelch 
iſt am nächſten Tage für Adalbert beſtimmt.“ Bei dieſen 
Worten erwachte Gaudentius und erzählte zitternd das 
Traumgeſicht. „Füge es Gott, mein Sohn,“ rief Adal⸗ 
bert, „daß deine Ahnung in Erfüllung gehe; doch ſoll 
man dem trügeriſchen Traume nicht trauen.“ 

Als nun der Morgen anbrach, wanderten ſie weiter; 
ſie beteten und prieſen den Heiland durch den Geſang 
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eines Pſalmes. Es war Wittag, als ſie aus der wilden 
Waldgegend auf ein freies, angebautes Feld heraustraten. 
Nachdem ſie hier das heilige Mahl genoſſen, legten ſie 
ſich nieder, ſich zur neuen Reife durch einen kurzen 
Schlummer zu ſtärken. Adalbert lag eines Steinwurfs 
weit von den Freunden. Ohne es zu ahnen, hatten ſie den 
heiligen Wald durchwandert und das heilige Feld von 
Romowe betreten. Da ſchreckte ſie plötzlich ein wildes 
Geſchrei auf. Ein Haufe heranſtürmender Heiden ſtürzte 
über fie her, umringte und feſſelte fie in ſchrecklichem Un⸗ 
geſtüm. Adalbert, in Banden, gedachte des Kelches; doch 
unverzagt und ſtandhaften Geiſtes ſprach er: „Trauert 
nicht meine Brüder! wir erleiden ſolches alles für den 
glorreichen Namen Gottes und unſers Herrn Jeſu Chriſti, 
welcher allein Herr iſt über Leben und Tod.“ 


Kaum waren dieſe Worte des Troſtes geſprochen, da 
ſtürzte plötzlich aus dem ergrimmten Haufen ein Prieſter 
und ſtößt mit aller Kraft einen ſtarken Wurfſpieß durch 
Adalberts Bruſt, dann ſtürzen alle herbei und kühlen 
ihre Rache in dem Blute des Heiligen, das aus ſieben 
Wunden rinnt. Noch ſteht er aufrecht, Augen und Hände 
betend gen Himmel erhoben. Entfeſſelt breitet er die 
Arme aus, bittet für ſeine Mörder bei Gott um Gnade, 
ſtürzt zu Boden und gibt ſeinen Geiſt auf. So ſtarb 
Adalbert am 23. April 997 bei Tenkitten am Oftjee- 
ſtrande unweit Fiſchhauſen. 


Gaudentius und Benedikt, ſpäter freigelaſſen, verkünde⸗ 
ten dem frommen Herzog Boleslaw des frommen Wär⸗ 
wrers Tod. Boleslaw erkaufte den Leichnam und ließ 
ihn in feierlichem Zuge nach Gneſen bringen, wo er im 
Dome beigeſetzt wurde. — Ein Kreuz bedeutet die Todes⸗ 
ſtätte auf den Trümmern einer Kapelle, die lange ein 
Wallfahrtsort pilgernder Chriſten geweſen iſt. Von nun 
an überzogen die Polen das Preußenland mit Krieg, 
ohne es dauernd zu unterwerfen. 
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Der Einzug der Deutſchordensritter in Preußen. 
(Guſtav Freytag, Die Brüder vom Deutſchen Hauſe.) 


Aus dem Hügellande Thüringen bewegte ſich ein rieſiger 
Zug oſtwärts nach den Ufern der Weichſel. In der Urzeit 
hatte das gelbe Waſſer des großen Stromes die Vandalen 
und Burgunder getrennt von Slawen und anderen Völ⸗ 
kern fremden Stammes. Damals hatten ſich die Germanen⸗ 
krieger aus ihren öſtlichen Sitzen erhoben und waren wie 
Meereswogen eingebrochen in die Länder des Weſtens, 
mildere Sonne und ein reicheres Leben begehrend. Jetzt 
ſtrömte die Volkskraft der Deutſchen in vielen kleinen 
Wellen wieder zurück von Weſten nach Oſten, und tauſend 
Jahre nach der Auswanderung jener alten Germanen 
begannen die Thüringer und Sachſen an der Stromgrenze 
aufs neue den Kampf gegen die Fremden, mit ſtärkeren 
Waffen und feſterer Kraft. 

Der Haufe, welcher von den roten Bergen über die 
Saale zog, glich in vielem den Schwärmen alter Ger- 
manen, welche tauſend Jahre vorher aus dem Oſten ge⸗ 
kommen waren; denn nicht nur gewappnete Krieger bildete 
die Schar, ein langer Troß von Wagen und Karren folgten 
mit Kindern und Frauen, gezogen durch ſtarke Rinder, 
beladen mit Saatkorn, Hausrat und Feldgeräten. Und 
es war nicht allein die unruhige Jugend, welche auszog, 
auch grauhaarige Bauern mit ihren Hausfrauen ſaßen 
auf den Wagen oder ſchritten, das Kreuzlied ſingend, 
nebenher. Der alte Hartmann aus Friemar ritt in dem 
Haufen, der Freiſchöffe Iſenhard und andre anſehnliche 
Leute von der Neſſe, welche Baugrund in einem Lande 
begehrten, wo ſie als Chriſten ehrwürdig waren. Auch 
deutſche Ordensleute zogen in der Schar, Bruder Sibold 
führte fie, und Jvo ritt als Witbruder neben feinem 
Gemahl Friderun. 

Je weiter die Fahrenden nach Oſten drangen, deſto 
größer wurde die Schar, mehr als einmal kamen ſie bei 
ähnlichen Haufen gerüſteter Auswanderer vorüber, dann 
liefen die Fahrenden mit frohem Gruß zuſammen als 
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künftige Nachbarn und Streitgenoſſen. Während der 
Nächte raſteten ſie in der Wagenburg, die ſie aus ihren 
Karren zuſammenſtießen, auf einem Dorfanger oder in 
der Nähe einer ummauerten Stadt, bis ſie das wilde 
Waſſer der Weichſel erreichten. Dort lagerten ſie am Ufer 
und zimmerten Fähren. Bruder Sibold aber fuhr mit 
Ivo über den Strom zu der Stelle, wo andre Brüder 
bereits von einem alten Eichbaum die kleine Holzburg 
gezimmert hatten. Doct ſteckten die beiden mit ihren Ge⸗ 
noſſen Pfähle für ein Standlager, welches zu einer feſten 
Stadt werden ſollte und zu einer neuen Grenzburg der 
Deutſchen. Den Brüdern gefiel, die neue Stätte Toran 
zu nennen, und ſie dachten dabei mit Freude an einen 
Berg bei Akkon, unter dem die Bremer vor vierzig Jahren 
das erſte Spital des Ordens aus Segeltuch errichtet 
hatten. Die Kreuzfahrer erhöhten den Wall, richteten dar⸗ 
über aus Pfählen den Zaun einer Stadt und bauten in 
dem umſchanzten Raum ihre Hütten. Fehlten ihnen in 
dem Flachland die Steine, ſo ſchichteten ſie die Baum⸗ 
ſtämme des Waldes. Wie durch Zauber wuchs das neue 
Menſchenwerk aus dem Boden, und auf dem Warkt und 
in den nean der Stadt bewegte ſich wenige Monate 
nach der Ankunft geſchäftig die wohlgeordnete Gemeinde, 
der Kaufmann bot ſeine Waren feil, der Handwerker ſchnitt 
und hämmerte, der Landbauer fuhr auf feinem Ernte⸗ 
wagen den erſten Hafer ein. 

In dem neuen deutſchen Lager gründete Ivo fein Heim⸗ 
weſen. Zuerſt war es ein Blockhaus, bald wurde es 
ein künſtlicher Bau, welcher anſehnlich unter den Hütten 
ragte. Als Kriegsmann ritt er mit dem Kreuzheer gegen 
die Heiden, und bei der erſten Ausfahrt führte er das 
Banner der thüringiſchen Pilger, wie meiſt ſeine Ahnen 
in den Kämpfen des Reiches das Banner ihrer Land⸗ 
ſchaft getragen hatten. Bald wurde er im Grenzland ein 
vielgenannter Held, die Freude ſeiner Nachbarn und den 
Feinden furchkbar. Und ihm ſelbſt hob ſich das Herz 
im ſtolzen Behagen, als er ſah, wie hier das Heidenland 
ſich ganz nach dem Willen des weiſen Sibold mit Burgen 
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und Städten füllte, denn jeder Kreuzhaufe, der über die 
Weichſel kam, zimmerte eine neue Burg oder Feſte und 
ließ Anſiedler für Dörfer oder eine neue Stadt zurück, 
und durch jede dieſer Anſiedelungen wurden neun Meilen 
des Bodens den Heiden entriſſen und mit deutſchen An⸗ 
ſiedlern beſetzt. 

Als endlich der große Ordensmeiſter Hermann über 
die Weichſel kam, da war Ivos Haus die erſte Herberge, 
welche er auf dem neuen Grunde der Deutſchen beſuchte. 
Darauf erzählte er, daß Kaiſer Friedrich über die Alpen 
nach Deulſchland gekommen ſei. „Wie war fein Heer- 
gefolge, Meiſter?“ fragte Ivo. 

„Er zog ohne Heer. Dreißige Kamele trugen ihm Kiſten 
nach, darunter einige mit Gold gefüllte für die deutſchen 
Fürſten.“ 

„Die Leute hier ſagen oft, daß die Herrlichkeit des 
Reiches klein werde, und fie fürchten Unheil auch für unfre 
Burgen im Preußenlande.“ 

„Der beſcheidene Mann meidet vergebliche Sorge. Du 
weißt, wir Brüder deuten nicht und grübeln nicht, wir 
ſchaffen ſchweigſam und warten all unſeres Amtes. Hier 
im Lande ſäen wir deutſche Saat. Wenn einſt die Zeit 
der Ernte kommt, dann mögen andere zuſehen, die nach 
uns leben.“ Er wies auf zwei blondhaarige Knaben, 
welche an die Knie der Mutter geſchmiegt, den fremden 
Herrn anſtarrten. 

Auch die deutſche Saat, bei welcher Ivo tätig war, wurde 
zuweilen durch die Kriegsroſſe der heidniſchen Preußen 
nieder getreten. Es war ein harter Kampf, und es war 
ein ſorgenreiches Wachstum, aber ihm erſchien es als 
groß und als heilſam für alle, die er lieb hatte. Wenn 
er mit ſeinem getreuen Geſellen Lutz gegen die Feinde ritt 
oder wenn er im Rate der Anſiedler tagte, jo oft er den 
alten Sibold gleich einem Ahnherrn zwiſchen der Kinder⸗ 
ſchar ſitzen ſah, welche in ſeinem Hauſe aufblühte, und 
immer, wenn er das mutige und hochgeſinnte Weib im 
Arme hielt, welches ſich ihm in der Todesnot verlobt 
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hatte, freute er ſich des Tages, wo er ein Mitbruder des 
deutſchen Hauſes geworden war und aus einem thüringi⸗ 
ſchen Edlen der Ivo, den fie König nannten, ein Burg⸗ 
mann von Thorn. 


Das Leben der Ordensritter. 
(Nach Oskar Hahn, Aus Altpreußens Vergangenheit.) 


Die Mitglieder des Deutſchen Ritterordens waren ver⸗ 
pflichtet zu Eheloſigkeit, Gehorſam und Armut. Außer 
den Ritterbrüdern waren Prieſterbrüder für die geiſtlichen 
Amtshandlungen vorhanden und dienende Brüder oder 
Graumäntler, nach ihrer vorgeſchriebenen Tracht jo be⸗ 
zeichnet. Sie waren meiſt niederer Herkunft und ver⸗ 
richteten Dienſte, welche ritterlichen Perſonen nicht an⸗ 
ſtanden: im Hauſe, beim Ackerbau und bei Viehzucht 
ſowie beim Handel. Aus den älteſten Regeln des Deutſchen 
Ordens ſeien folgende Beſtimmungen hervorgehoben: „Die 
Brüder ſollen Hemden, Unterkleid und Beinſtrümpfe ſowie 
das Bettgewand von Leinwand tragen; Pelz und Bettdecke 
ſollen nur von Schaf- oder Geißfell fein. Wer neues 
Gewams erhält, gibt das alte zurück für die Knechte und 
Armen. Bei Tiſche ſprechen die Geiſtlichen den Segen, 
die Laien ein Paternoſter (Vaterunſer) und Ave⸗Maria. 
Drei Tage in der Woche dürfen fie Fleiſch eſſen, drei 
Tage Molken und Eier, am Freitag Faſtenſpeiſe. Wo 
ein Konvent der Brüder iſt, ſoll man eine Vorleſung bei 
Tiſche halten und alle Eſſenden ſchweigen. Angebrochenes 
Brot ſoll man nach Tiſche als Almoſen geben, dazu den 
zehnten Teil alles Brotes, was im Hauſe gebacken wird. 
Alle Brüder ſollen in einem Raum ſchlafen, begürtet 
mit Hemd, Unterkleid und Hoſen. Kein Bruder darf ein 
Siegel haben, Briefe abſenden oder leſen ohne Erlaubnis 
der Vorgeſetzten. Keiner darf im Hauſe ein Schloß an 
Truhe und Schrein legen. Rofje oder Waffen, die einem 
Bruder verliehen ſind, darf der Obere ohne Widerſpruch 
andern geben. Die Brüder ſollen einträchtig leben, von 
niemandem Ables raunen. Hat ein Bruder den andern 
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erzürnt, ſoll er ihn um Verzeihung bitten, ehe die Sonne 
untergeht. Brüder auf der Wegefahrt ſollen gutes Bei⸗ 
ſpiel geben, ſchlechte Herbergen meiden. Frauen dürfen 
ſie nicht küſſen, auch nicht ihre eigene Mutter und 
Schweſter. Der Weiſter ſoll ein Stab ſein der Schwachen 
und Züchtiger der Ungehorſamen, deshalb ſoll er Stab und 
Rute führen. Dieſen älteften Beſtimmungen wurden ſpä⸗ 
tere Geſetze angehängt: drei Tiſche ſollen im Konvent ſein, 
der Meiſter und alle geſunden Brüder ſitzen an der 
Konventstafel, alle erhalten gleiche Speiſe, der Meifter 
vierfache Portionen, damit er Armen und Büßenden davon 
ſpende. Am zweiten Tiſch ſitzen die dienenden Brüder, 
am dritten die Knechte, welche auf Arbeit waren. Außer⸗ 
dem gibt es eine Tafel für Kranke mit beſſerer Krankenkoſt. 
Bedarf der Meiſter beſſerer Speiſe, ſo mag er an der 
Krankentafel eſſen oder allein. Jedermann, der in den 
Orden aufgenommen wird, ſoll gefragt werden, ob er das 
Credo (Glaubensbekenntnis) und das Paternoſter kann. 
Sonſt ſoll er es bei den Prieſtern feierlich lernen in dem 
erſten Halbjahr. 

Die Ritter waren die vornehmſten Witglieder des 
Ordens; der Ritterſchmuck war ihnen aber verſagt. Sie 
kämpften in beſonderer Schar als ſchwere Neiterei mit 
Ritterwaffen. An der Spitze des Ordens ſtand der Hoch⸗ 
meiſter, der von den Rittern auf Lebenszeit gewählt war, 
Die Ordensbeſitzungen in fremden Ländern wurden, wenn 
ſie größer waren, von Landmeiſtern verwaltet. Jede größere 
Ordensburg wurde von einem Komtur geleitet. Ihm war 
die Verwaltung und Verteidigung des zur Burg gehörigen 
Gebiets übertragen, beſonders die Einziehung der Geld⸗ 
einkünfte und Naturalabgaben (Getreide, Hühner), die 
Beſiedelung, Verpachtung und Bewirtſchaftung der Ordens⸗ 
ländereien. 

Die nächſten Ratgeber des Hochmeiſters waren die fünf 
Gebietiger. Der Großkomtur führte die Oberaufſicht über 
den Ordensſchatz, über alle Vorräte und über die Schiffe; 
auch war er der Vertreter des Hochmeiſters bei längerer 
Abweſenheit. Der Ordensmarſchall verwaltete das geſamte 
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Kriegsweſen, alſo die Befeſtigung und Ausrüſtung der 
Burgen, die Kriegsgeräte, Rüftungen und Waffen ſowie 
alle Anſtalten, in denen dieſe Gegenſtände gefertigt wurden, 
endlich die Pferde und Wagen. Im Felde und in der 
Schlacht war er oberſter Anführer, falls der Meiſter 
nicht ſelbſt zur Stelle war. Der Spittler hatte die Kranken⸗ 
pflege unter ſich. Der Treßler endlich ſtand an der Spitze 
des Treſſels oder Schatzes. Er ſah die Rechnungen der 
unteren Verwaltungsbeamten durch und hatte ſelbſt dem 
Hochmeiſter und dem Großkomtur alle Monate Rechnung 
zu legen. 

Jeder Ordensbruder war zu ſtrengem Gehorſam gegen 
einen Höherſtehenden verpflichtet. Darum hatte auch jeder 
Beamte alljährlich Rechenſchaft abzulegen und das Arteil 
abzuwarten, ob er würdig ſei, ſein Amt weiterzuführen 
oder nicht. Neben den regelmäßigen fanden auch außer⸗ 
ordentliche Prüfungen und Nechnungslegungen ſtatt. 

In jedem Jahre einmal, am Feſte der Kreuzerhöhung 
(14. September), hielt der Hochmeiſter im Ordenshaupt⸗ 
hauſe ein großes oder Generalkapitel ab, an welchem die 
fünf oberſten Gebietiger und die Landmeiſter oder ihre 
Vertreter teilnahmen. Einſetzung, Verſetzung und Ab⸗ 
ſetzung der Beamten wurden hier beſprochen, aber auch 
manche andere wichtige Beſchlüſſe, beſonders Anderung 
der Ordensregeln. Endlich fand hier auch die Wahl des 
neuen Hochmeiſters ſtatt, wenn dieſe nicht wegen beſonderer 
Umftände früher geſchehen mußte. 


Die Ordensburgen. 
(Nach E. Popp, Burg Allenſtein.) 


Aberall, wo der Orden Fuß faßte, errichtete er ſofort 
in der feindlichen Landſchaft eine Burg. In ihr blieb 
eine Beſatzung zurück, die in ſtändigem Kleinkriege die 
Bevölkerung unterjochte und vielfach ausrottete. Der Orden 
verfuhr hierbei ſo wie er es in Syrien, ſeiner erſten Heimat, 
getan hatte. Weil die Burgen oft in aller Eile auf⸗ 
geführt werden mußten, beſtanden ſie zunächſt nur aus 
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feſtem Holzwerk, etwa Blockhäuſern vergleichbar. Ein 
ſtarker Plaukenzaun und ein Erdwall vermehrten die Be⸗ 
feſtigung. Es ſind dieſes die ſogenannten Wallburgen. 
Die erſte Burg in Thorn errichtete der Orden in der 
Weiſe, daß er eine mächtige Eiche zu einem Wartturm 
ausbaute und dann mit einem Wall und Graben umzog. 
Es ſteht feſt, daß die Burgen zu Königsberg, Oſterode, 
Heilsberg, Röffel und Seeburg anfänglich auch nur Holz⸗ 
bauten waren. Erſt ſpäter wurden feſte Steinhäuſer er⸗ 
richtet, beſonders großartig dort, wo die Burg Sitz des 
oberſten Beamten der Landſchaft werden ſollte. Zur Zeit 
des Kampfes aber brauchten die Eroberer vor allem 
Zwingburgen, alſo ſolche Wallburgen, die möglichſt ſchnell 
und doch feſt genug errichtet werden konnten. In der 
Tat haben ſie ihren Zweck bei der Niederwerfung der 
Preußen erfüllt. 

Eine wichtige Bedeutung hatten die Ordenshäuſer für 
die Mobilmachung und Kriegführung. War von den Spä⸗ 
bern, welche der Orden an der äußerten Grenze des 
Landes unterhielt, des Feindes Ankunft gemeldet, fo 
ſtrömte die waffenfähige Mannſchaft zur nächſten Burg, 
um hier die ſchon in Friedenszeiten bereitgeſtellte Aus⸗ 
rüſtung, Waffen und Lebensmittel zu erhalten. Kranke 
und Verwundete fanden in ihr Aufnahme. Beſonders 
aber bot die Burg im Falle der Niederlage dem fliehenden 
Heere einen ſtarken Rückhalt. Sie ſchützte ferner die Be⸗ 
völkerung der nächſten önnen weniger freilich die 
des platten Landes, denn dazu fehlte der Platz. Die Leute 
ſuchten darum Schutz im Walde an Orten, deren Zugang 
nur Eingeweihten bekannt war. Wo es nötig war, umgab 
man dieſe Schlupfwinkel mit einem Walle und einem 
ſtarken Verhau, deſſen Durchbrechung unter den geſchleu⸗ 
derten Spießen und Steinen für den Feind ſehr ſchwierig 
und zeitraubend war. „Fliehburgen“ dieſer Art gab es 
in jeder Gegend. Gelang es den Bewohnern, rechtzeitig 
dieſe verborgenen Plätze zu erreichen, ſo war die Gefahr 
für ſie meiſtens nicht groß, wohl aber für den Feind, der 
das Land von allen Lebensmitteln entblößt fand und da⸗ 
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durch dem Hunger ausgeſetzt war. Wehe aber, wenn der 
a unvermutet ins Land brach! Für die Bevölkerung 
lieb dann nur übrig Tod oder Sklaverei. Mehr Schuß 
hatte man durch die breite oſtpreußiſche Wildnis, welche 
das Land gegen Oſten und Süden ſchützte. Meilenweit 
ziehen ſich noch heute die Befeſtigungswälle derſelben 
urch die Neidenburger Wälder oft in ſchnurgerader 
Richtung hin. Die Ordenshäuſer aber waren in erſter 
Linie Zwingburgen, dann Stützpunkte für die Kriegführung 
und endlich letzte Zuflucht. Hierin lag ihre Bedeutung. 
Für die Erbauung der Burg war der geeignete Platz 
von großer Wichtigkeit. Manchmal baute der Orden die 
im ganzen Lande in großer Zahl befindlichen Preußen⸗ 
burgen für feine Zwecke um, z. B. Balga. Dann kam die 
Entfernung zu mindeſtens zwei andern Burgen in Frage. 
Ein Blick auf die Karte zeigt, daß die Entfernung zwiſchen 
den einzelnen Ordenshäuſern oft dieſelbe iſt. Aber Willen⸗ 
berg führt eine alte Straße aus dem Innern Polens 
zum Pregel hinauf. An ihr liegen in faſt gleichem Zwiſchen⸗ 
raume die Burgen Willenberg, Ortelsburg, Paſſenheim, 
Allenſtein, das befeſtigte Guttſtadt, Heilsberg uſw. Weſt⸗ 
lich geht eine Burgenlinie von Soldau, Neidenburg, 
Gilgenburg, Hohenſtein, Oſterode nach Elbing, öſtlich davon 
eine andere über Johannisburg, Sensburg, Nöſſel, Raften- 
burg, Bartenſtein wieder nach Königsberg. Auch dieſe 
Burgreihen haben voneinander ziemlich gleichen Abſtand. 
Da es bei uns keine Bergeshöhen wie in Süddeutſch⸗ 
land gibt, ſo legte der Orden ſeine Bauten nur in der 
Nähe eines Fluſſes an. Erfahrene Baumeiſter mit ge⸗ 
ſchickten Maurern und Zimmerern führten den Bau aus. 
Die eingeborene Bevölkerung wurde nur zu Handlanger⸗ 
dienſten verwendet; ſie wurde gut behandelt, und nur 
ſelten hörte man von Gewalttätigkeiten. Die Vor⸗ 
nehmen des Landes ſchützten den Bau vor räuberiſchen 
Aberfällen, und die Kirche gab reichen Ablaß allen, die 
ſich am Burgenbau beteiligten. 
Der Orden verwandte zum Bau hauptſächlich Ziegel, 
weil Steine in größeren Maſſen bei uns nicht vorkommen. 
Strutat, Geſchichtliches Leſebuch für Oſtpreußen. 3 
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Er mußte fie aus weiter Ferne bis aus Gotland holen, 
und das koſtete viel Zeit und Geld. Ziegel waren be⸗ 
deutend billiger, denn Lehm zu ihrer Herſtellung iſt über» 
all zu finden. Gleich neben der Bauſtelle war der Ziegel⸗ 
ofen. Die Ziegel ſind größer, als wie man ſie heute 
fertigt, gewöhnlich 27—31 Zentimeter lang und 14—15 
Zentimeter breit, oft noch größer. Beſonders ſorgfältig 
wurden Kalk und Mörtel zubereitet. Sehr dick waren 
die Außenmauern der Burg, denn ſie hatten ja die wuchti⸗ 
gen Stöße der Belagerungsmaſchinen, mit denen man 
Breſche legen wollte, auszuhalten. In der Allenſteiner 
Burg iſt der Mauerkranz auf der Plattform des großen 
Turms 1,30 Meter breit. Zwei Stockwerke tiefer mißt 
die Außenwand faſt 4 Meter und nimmt an Umfang 
zu, je tiefer man ſteigt. Die Grundmauer iſt etwa 5—6 
Meter dick. Dieſe mächtigen Mauern ruhten natürlich 
auf feſten Fundamenten. 

Während bei neueren Bauten eine Reihe von Längs⸗ 
ziegeln und darüber eine Reihe von Querziegeln folgte, 
wechſelt in den Mauern der Ordensburgen gewöhnlich in 
derſelben Reihe ein Längsziegel mit einem Querziegel 
ab. Es macht von außen den Eindruck, als ob auf einen 
langen regel ein kurzer, dann wieder ein langer folgt uſw. 
Drei übereinander liegende Ziegel bilden ein Kreuz. Es 
iſt dieſes der ſogenannte Kreuzverband, welchen der Orden 
anwandte. Später, bei Ausbeſſerungen, hat man ſich nicht 
en gerichtet ſondern die Ziegel regellos aneinander- 
gelegt. 

Wit ihren Schießſcharten und kleinen Fenſtern, mit den 
Türmen und Wehrgängen wirkten die Burgen mehr wuch⸗ 
tig als gefällig; ſie ſollten eben Feſtungen fein und keine 
Schmuckbauten. 


Die Gründung des Bistums Ermland. 
(Joſef Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 
Kaiſer Friedrich II. hatte im Jahre 1226 dem Orden 
alle Eroberungen, die er im Preußenlande machen würde, 
als Lehen übergeben. Der Hochmeiſter war ſelbſtändiger 
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Fürſt, und ſeine Stellung entſprach dem des Markgrafen 
im 10. Jahrhundert. Doch ſtand der Orden als geiſt⸗ 
liche Genoſſenſchaft auch unter dem Papſte und war von 
dieſem ebenſo abhängig wie vom Kaiſer. Einen ſeiner 
Geſandten beauftragte der Papſt mit der Einrichtung von 
Bistümern. So entſtanden am 4. Juli 1243 die vier 
preußiſchen Bistümer Kulm, Pomeſanien, Ermland und 
Samland. Das ermländiſche Bistum umfaßte die alt⸗ 
preußiſchen Landſchaften Warmien, Pogeſanien, Natangen, 
Barten und Galindien und lag zwiſchen der Weeske, 
dem Drauſenſee, dem Haff und dem Pregel. Die Ur⸗ 
kunde beſtimmte, daß die Biſchöfe in einem Drittel der 
SR: Landesherr fein ſollten, in zwei Drittel der 
rden. 

Erſt nachdem friedliche Jahre kamen, 1250, trat der 
Ordensprieſter Anſelmus feinen Dienſt als Biſchof an. 
Der größeren Sicherheit wegen wählte er das ihm zu⸗ 
ſtehende Drittel ſo aus, daß es ringsum von Ordensgebiet 
umgeben war. Das Bistum beſtand aus den heutigen 
Kreiſen Braunsberg, Heilsberg, Nöſſel und Allenſtein. 
In den zehn folgenden Friedensjahren wurden Stadt 
und Burg Braunsberg neu gegründet, die Burgen Heils⸗ 
berg und Röſſel entſtanden aus der Aſche. Die Zahl 
der Pfarrkirchen wuchs ſo, daß man im Jahre 1260 an 
den Bau der Domkirche ging. Das Ermland war das 
einzige der drei Bistümer, deſſen Biſchof nicht aus den 
Reihen der Ordensbrüder genommen zu werden brauchte, 
und das hat ihm ſpäter ſeine Selbſtändigkeit bewahrt. 
Nur Anſelmus war Ordensbruder. Später wurde der 
Biſchof alleiniger Landesherr im Bistum; der Orden 
führte für ihn die Verhandlungen mit fremden Ländern 
und ſchützte ihn gegen Feinde. 

In dem großen Aufſtande von 1260—1275 war die 
bisher geleiſtete Kulturarbeit vernichtet worden. Von den 
überlebenden Preußen hatten nur diejenigen, welche dem 
Orden treu geblieben, Beſitz und Freiheit gerettet; das 
Los der anderen war die Knechtſchaft. Scheu zogen ſie 
ſich in die undurchdringlichen Wälder und Sümpfe des 
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Innern zurück und führten hier noch lange das gewohnte 
Leben nach der Väter Weiſe, indem ſie ihren Göttern 
opferten und von Jagd, Fiſcherei und Vogelfang lebten. 
Von den neuen Herren Preußens aber gingen Boten in 
die deutſche Heimat, die Fruchtbarkeit der Erde, den 
Reichtum der Flüſſe, Seen und Wälder an Fiſchen und 
edlem Wilde zu preiſen und zur Einwanderung in das 
neue Kolonialland einzuladen. Sie würden größeren Beſitz 
als in der Heimat an Ackerland, fetten Wieſen und Weiden, 
größere Freiheiten, auch auf wirtſchaftlichem Gebiete, er⸗ 
halten. Und ſie folgten der Einladung, die jüngeren Söhne 
der Bauern, die Bürger, Büdner und Koſſäten. So 
konnte das, was das Schwert erobert, behauptet, geſichert 
und ſchließlich dem Deutſchtum gewonnen werden. 


Die litauiſche Wildnis. 
(Joſef Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 


Gegen das feindliche Litauen hatte der Orden ſein 
Land durch „die Wildnis“ abgeſchloſſen. Sie war die 
erſte und beſte Verteidigungsmauer, ein einziger, zu⸗ 
ſammenhängender Wald von vielen Meilen Breite, welcher 
den ganzen öſtlichen und füdlichen Teil Preußens be⸗ 
deckte. Selbſt an der ſchmalſten Stelle war er 75 Kilometer 
breit. Dieſe Wildnis war wegen der vielen Seen, Flüffe, 
Sümpfe und Moräfte undurchdringlich. Etwa beſtehende 
Lichtungen, oder wo ſonſt ein Durchgang möglich ſchien, 
waren durch künſtliche Verhaue, ſogenannte Hagen, ge⸗ 
ſchloſſen worden. Dieſe Art der Befeſtigung durch Hagen 
war im Wittelalter in ganz Deutſchland und auch bei 
den alten Preußen üblich geweſen. Es wurden Eichen⸗, 
Buchen- und Fichtenſtämme bis zu einer gewiſſen Höhe 
und Breite (bis zu 20 Fuß) aufeinander geſchichtet und 
an den Rändern mit Dornſträuchen oder Buchen bepflanzt, 
welche regelmäßig gekappt und zu einer Hecke gezogen 
wurden. Statt der Aufſchichtung von Baumſtämmen 
pflanzte man auch künſtliche Baumgruppen, ſtumpfte die⸗ 
ſelben in jedem Jahre ab und flocht die Aſte ineinander, 
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ſo daß ſie ſich zu einer undurchdringlichen Hecke geſtalteten. 
Insbeſondere wählte man gern Buchen, welche das Kappen 
gut vertragen. Dieſe Anlagen wurden noch mit Erd⸗ 
wällen und Gräben umgeben. Auch dieſe Baumgruppen 
ſelbſt waren mit Wällen, Gräben und Gruben durch- 
kreuzt. Oft ſtanden zwei, drei, ja zehn Hagen hinterein⸗ 
ander. Außer in der Grenzwildnis waren auch in den 
öſtlich von den Städten gelegenen Wäldern Hagen ein⸗ 
gerichtet, woran heute noch der Name Hegewald erinnert, 
3. B. der Hegenwald bei Seeburg. Auch der Name mancher 
Ortſchaften auf — hagen erinnert an dieſelben, z. B. 
Rehagen, Reuſchhagen. 

Durch die Wildnis führten nur zwei Straßen, welche 
allein für größere Heeresmaſſen in Betracht kamen: eine 
nördliche, welche längs der Memel auf Kowno zulief 
und eine ſüdliche, welche aus der Südoſtecke Ermlands 
(bei Röffel und Heiligelinde) nach Grodno hinführte. Dieſe 
Straßen waren befeſtigt durch Hagen, Schanzen, Gräben 
und Blockhäuſer. Wenn der Orden ſelbſt einen Kriegszug 
nach Litauen unternahm, ſo mußten dieſe Hinderniſſe erſt 
weggeräumt werden. Bei der Rückkehr wurde dieſe Straße 
wieder geſchloſſen. Die Sicherheit, welche die Wildnis 
ſchon an und für 100 gewährte, wurde noch erhöht durch 
kleine Burgen, welche am weſtlichen Rande derſelben in 
fortlaufender Reihe, oft mehrere nebeneinander, angelegt 
waren. Die bedeutendſten derſelben waren: Tammow, 
Infterburg und Norkitten am Pregel; ferner Wohns⸗ 
dorf, Allenburg, Barten, Lötzenburg, n Seeſten, 
Johannisburg, Eckersberg, Ortelsburg, und Willenberg. 
Um gegen einen feindlichen Einfall ſich rechtzeitig zur 
Abwehr rüften zu können, wurden Kundſchafter und Späher 
in feſten Dienft genommen, welche den Feind in feinem 
eigenen Lande zu beobachten und bei einem drohenden 
Einfall zu warnen hatten. Für den Fall, daß ihre 
Warnung zu ſpät kam oder ganz ausblieb, waren Flieh⸗ 
burgen eingerichtet. Als ſolche dienten entweder die alten 
beidniſchen Wallburgen oder neu angelegte Blockhäuſer, um 
welche ein geräumiger Platz mit Wall, Graben und Hagen 
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eingefriedigt wurde. Hier fanden die Landbewohner bei 
plötzlichem Einfall mit ihrem Vieh und mit ihrer ſonſtigen 
Habe Zuflucht. Der Befeſtigung der Städte iſt ſchon 
früher gedacht worden. Aber auch die Dörfer waren nicht 
ganz ohne Schutz; auch ſie waren mit einem Wall und 
Hagen umgeben. Insbeſondere waren die Kirchdörfer, wo 
irgend möglich, an einer Stelle angelegt, welche ſchon 
einen natürlichen Schutz gewährte. Die Kirche ſelbſt wurde 
meiſt auf einer Erhöhung, an einem Fluſſe und dergl. 
gebaut. Der mit einer Mauer umgebene Friedhof bildete 
die letzte Zuflucht der Dorfbewohner ſamt ihrer Habe. 

War nun bei einem beabſichtigten feindlichen Einfall 
die Warnung der Späher rechtzeitig eingetroffen, ſo rückte 
das Ordensheer in die Verhaue und Burgen der Wildnis, 
und der Feind mußte unverrichteter Sache abziehen oder 
konnte doch, wenn der Einfall trotzdem gelang, nicht viel 
ſchaden, da die Landbewohner ſich und ihre Habe in den 
Städten, Fliehburgen und Verſtecken der Wälder in Sicher⸗ 
heit gebracht hatten. Kam aber die Warnung zu ſpät oder 
unterblieb ſie ganz, gelang es dem Feinde vielleicht, die 
Späher zu überrumpeln, ſo gelang der Einfall. Es 
wurde an verſchiedenen Stellen der Wildnis Proviant 
für den Rückweg niedergelegt und eine Bedeckungsmann⸗ 
ſchaft zurückgelaſſen. Sobald die Wildnis durchſchritten 
und Kriegsrat gehalten war, teilte ſich das Heer in mehrere 
Haufen und ſtürmte nun auf windſchnellen Roffen in das 
offene Land hinein. Alle männlichen Einwohner wurden 
niedergehauen, Jungfrauen und Kinder in die Gefangen- 
ſchaft geſchleppt, das Vieh zuſammengetrieben und als 
Beute mitgenommen und die Häufer, namentlich Kirchen 
und Kapellen, in Brand geſteckt. Das war damals die 
gewöhnliche Art der Kriegführung. So machten es die 
Litauer und ſo auch der Orden in Feindesland. Mit 
Beute beladen wurde nun der Rückzug angetreten. Doch 
war jetzt der Einfall noch keineswegs glücklich zu Ende 
geführt. War es während der Zeit der Pluͤnderung 
gelungen, ſchnell ein Heer zuſammenzubringen und dem 
Feinde an geeigneter Stelle einen Hinterhalt zu legen 
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oder die Hagen zu ſchließen, fo wurde er leicht ganz aufs 
gerieben oder doch wenigſtens die Beute ihm abgenommen. 
Dasſelbe war der Fall, wenn es gelang, die beim Proviant 
in der Wildnis zurückgelaſſenen Mannſchaften niederzu⸗ 
machen und den Proviant zu vernichten. Vor Hunger 
und Erſchöpfung mußte dann der Feind zu Grunde gehen. 


Die adligen Güter und Dörfer. 
Joſef Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 


In der erſten Zeit nach 84 des Eroberungs⸗ 
krieges wurden nur Güter ausgegeben, teils, weil Deutſche 
noch nicht in genügender Zahl vorhanden waren, um 
Dörfer zu gründen, teils weil auch diejenigen Männer, 
die in den langen Kriegen ſich verdient gemacht hatten, 
belohnt werden mußten, was am beſten durch Verleihung 
eines Gutes geſchah. Auch Aufl vornehme Preußen⸗ 
geſchlechter, welche in den Aufſtänden treu zum Orden 
gehalten hatten, wurden in ihrem alteingeſeſſenen Beſitz 
beſtätigt. Der Landesherr hatte nämlich ein Obereigentum 
an ſämtlichem Grund und Boden. Rechtlich war aller 
Beſitz an ihn gefallen; deshalb mußte den Eingeborenen 
ihr Erbe noch beſonders verliehen werden, oder er mußte 
ſie in ihrem angeſtammten Beſitz beſtätigen. Wie es 
in der deutſchen Heimat war, ſo richtete der Orden es auch 
hier ein. In dem neuen Beſitztum wurde die Hufenzahl 
beſtimmt, die Grenzen abgeſteckt und die Grenzhügel auf⸗ 
geworfen. Der Beſitzer erhielt dann die Handfeſte, das 
war die Urkunde, welche ihm den Beſitz zuſicherte und 
auch alle Rechte und Pflichten aufzählte. Nach dem 
kulmiſchen Recht ging das Gut nach dem Tode des 
Beſitzers an feine Kinder über, in Ermangelung von 
Söhnen an die Töchter. Anders war das preußiſche 
Erbrecht, nach welchem die weibliche Erbfolge ausgeſchloſſen 
war. Nach preußiſchem Erbrechte erhielten die meiſten 
preußiſchen Gutsbeſitzer ihr Beſitztum; ſie hießen die preu⸗ 
Ace Freien. Wenn der Landesherr ihnen kulmiſches 

echt gab, ſo war das eine beſondere Auszeichnung. 
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Sie waren dann ganz den deutſchen Gutsbeſitzern gleich“ 
geſtellt. Waren keine geſetzlichen Erben vorhanden, fo fiel 
das Gut an den Landesherrn zurück, der es zu neuen 
Bedingungen ausgeben konnte. Es war alſo ein Leihgut 
oder Lehen, und die Beſitzer hießen Lehnsleute oder Va⸗ 
fallen. Nach kulmiſchem Rechte durfte der Eu das 
Gut auch verkaufen, aber dazu mußte er die Erlaubnis 
des Landesherrn haben, denn dieſer mußte wiſſen, ob 
der neue Beſitzer kein Landesfeind ſei und ſeinen Ver⸗ 
pflichtungen auch nachkommen könne. Wenn es ſich um 
verdiente Männer handelte, fiel dieſer Vorbehalt auch fort. 

Das kulmiſche Recht gewährte auch volle Ausnutzung 
des Gutes. Der ganze Ertrag gehörte dem Gutsherrn 
mit Ausnahme einiger Rechte, die ſich der Landesherr 
vorbehalten hatte. Dazu gehörten Gewinn von Gold, Silber 
und Salz aus dem Boden, Jagd, beſonders auf Biber, 
Fiſcherei, Vogelfang, Mühlen⸗ und Krugrecht. Aber viele 
dieſer Rechte erhielten die Gutsbeſitzer zugewieſen, faſt 
immer die Jagd auf ihrem Gebiete, die Fiſcherei, aber 
nur zum eigenen Gebrauch, nicht zum Verkauf, ebenſo 
Vogelfang und Mühlenbau. 

Die größte Vergünſtigung des kulmiſchen Rechts war 
aber die Gerichtsbarkeit über die Gutsbewohner im Namen 
des Landesherrn und die Geldſtrafen dieſer Gerichte. Der 
Gutsbeſitzer hatte aber nur die Gerichtsbarkeit über die 
Gewalttätigkeiten, die von ſeinen eigenen Gutsleuten inner⸗ 
halb der Gutsgrenzen verübt wurden, und auch nur dann, 
wenn der Verbrecher innerhalb der Gutsgrenzen ergriffen 
unde feſtgenommen war. Wurde er anderswo verhaftet, 
oder ergriff man auswärtige Wiſſetäter, jo gehörten fie 
vor das Gericht des Landesherrn oder ſeines Vogtes. 
Auch über ſolche Fälle wurde dem Gutsherren das Ge» 
richt übertragen, das ſogenannte Straßengericht. Außer 
der Todesſtrafe und der Gliedverſtümmelung wurden Geld» 
ſtrafen verhängt, deren Ertrag dem Gutsherrn zuſtand. 
Gefängniſſe und Zuchthäuſer gab es damals nicht. 

Die Gutsbeſitzer ſtanden unmittelbar unter dem Landes⸗ 
herrn, ebenſo die Beſitzer von kleineren Gütern, die Köl⸗ 
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mer, welche in allem den n gleich waren, 
nur daß ſie keine eigene Gerichtsbarkeit hatten, weil ſie 
ihre Güter allein bewirtſchafteten und niemand hatten, 
über den ſie hätten richten können. Häufig hatten die 
Güter auch das Kirchenpatronat, alſo das Recht, den 
Pfarrer zu wählen. 

Zu den Verpflichtungen der kulmiſchen Güter gehörte 
eine Getreideabgabe an den Landesherrn, das Pflugkorn. 
Von je vier Hufen, Unland, Wieſen und Weiden mit 
eingerechnet, mußte ein Scheffel Weizen und ein Scheffel 
Roggen geliefert werden. Die preußiſchen Freien hatten von 
je vier Hufen einen Scheffel Weizen zu liefern. Dann mußten 
zu Martini 6 kulmiſche Pfennige (etwa 25 Goldpfennige) 
und ein Pfund Wachs entrichtet werden. Durch dieſe 
Abgabe, wenn fie auch unbedeutend war, ſollte das Ober⸗ 
eigentum des Landesherrn an Grund und Boden an⸗ 
erkannt werden. Die ſchwerſte Verpflichtung war der 
Kriegsdienſt. Wer 40 Hufen hatte oder mehr, mußte 
1 oder mehrere leichte Reiter zur Verteidigung des 

andes ſtellen, aber nur innerhalb desſelben. Die preu⸗ 
ßiſchen Freien mußten ihre Reiter auch zu auswärtigen 
Kriegsreiſen bereit halten. Wer weniger als 40 Hufen 
hatte, mußte wenigſtens einen leichten Reiter ſtellen. Die 
Waffen desſelben waren Bruſtharniſch, Eiſenhut, Schild 
und Lanze. So wurde eine anſehnliche Kriegsmacht ge⸗ 
ſchaffen. Zum Kriegsdienſt gehörte auch, daß die Vitter 
bewaffnet zum Burgenbau kommen mußten, um die Arbeiter 
die ihre Hinterſaſſen waren, zu ſchützen, aber nur, wenn 
die Burgen in einem Umkreis von zwei Weilen gebaut 
waren. Noch zwei andere Abgaben kamen hinzu, die 
aber nicht ſehr bedeutend waren: der Wartlohn, eine 
Geldabgabe, und das Schalauerkorn, eine Getreidelieferung. 
Erſterer diente zur Unterhaltung der Späher, welche in 
den Grenzgebieten zur Beobachtung der Feinde, Aus⸗ 
kundſchaftung der Wege und Ankündigung eines feind⸗ 
lichen Einfalles angeſtellt waren. Das Schalauerkorn war 
beſtimmt zur Unterhaltung der Burgen an der Landes⸗ 
grenze im Schalauerlande. 
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Während der erſten 8 bis 13 Jahre nach Verleihung 
des Gutes ruhten alle dieſe Leiſtungen, damit das Land 
erſt in Kultur gebracht wurde. Oft erhielten verdiente 
Männer ihre Güter zu vollem Eigentum, ohne jede Ver⸗ 
pflichtung. Die Beſitzer konnten ihr Gut nach Belieben 
verkaufen, waren frei von jeder Abgabe in Getreide, 
Geld und jedem Kriegsdienſt, ebenſo ihre Hinterſaſſen. 
Der Landesherr hatte hier auf ſein Obereigentum ver⸗ 
zichtet. Ein ſolches Gut hieß Allodgut. Es gab dann 
noch die Zinsgüter, die ſtatt des Kriegsdienſtes und aller 
anderen Abgaben einen Zins zahlten, etwa Y Mark 
(18 Goldmark) für jede Hufe. 

Einen freien Arbeiterſtand wie heute zur Bewirtſchaftung 
der Güter gab es damals noch nicht, ſondern nur leib⸗ 
eigene Scharwerker und unfreie Hinterſaſſen, und dieſes 
waren die unterjochten Preußen. Entweder hatten fie 
ſchon früher den preußiſchen Edeln Scharwerksdienſte ge⸗ 
leiſtet, oder ſie hatten Freiheit und Beſitz wegen Be⸗ 
teiligung an den Aufſtänden verloren. Es wurde dem 
Gutsherren überlaſſen, welche Dienſte er von ihnen ver⸗ 
langte; nur die Kriegsdienſte der Hinterſaſſen behielt 
ſich der Landesherr gewöhnlich vor. Manchmal über⸗ 
ließen die Gutsherren ihren ganzen Landbeſitz den Hinter⸗ 
ſaſſen zur Bewirtſchaftung unter der Bedingung, daß ſie 
von dem Lande, das ſie ſelbſt bewirtſchafteten, dem Herrn 
zehnten mußten, alſo von dem wirklichen Ertrag den 
zehnten Teil ablieferten. Andere überließen nur einen 
Teil ihres Landes zu den genannten Bedingungen und 
bewirtſchafteten den anderen ſelbſt, wobei die Hinterſaſſen 
Scharwerksdienſte zu leiſten hatten, alſo zu ſäen, zu 
ernten, Fuhren zu ſtellen uſw. Die Scharwerkshufen, 
Bud ein bis zwei, konnten wieder eingezogen werden, 
ejonder3 wenn der Scharwerksbauer ohne Erben ſtarb. 
Sie hatten auch das MWeßkorn, jetzt Dezem genannt, an 
den Pfarrer zu zahlen, und zwar für die Hufe einen 
Scheffel Roggen und einen Scheffel Hafer. Ohne Er⸗ 
laubnis der Gutsherrn durften ſie ihren Wohnſitz nicht 
wechſeln. Andere Gutsbeſitzer taten wieder einen Teil 
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ihres Beſitzers zu Dörfern aus und nahmen für jede 
er einen feſten Zins. So find die adeligen Dörfer ent⸗ 
tanden. 


Die Gründung von deutſchen Städten. 
Goſef Buchholz Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 

Sobald der uus von Koloniſten aus Deutſchland 
größer wurde, konnte an die Gründung von Städten 
gegangen werden. Seit dem Begin des 14. Jahrhunderts 
begann der Strom deutſcher Anſiedler beſonders reichlich 
zu fließen. Die Herrſchaft des Ordens über die Eingeborenen 
war feſt begründet. Die Ausbreitung des Chriſtentums 
machte unter denſelben Fortſchritte, jo daß Aufſtände und 
Kriege nicht mehr zu befürchten waren. Dazu kam, daß auch 
mittelloſe Einwanderer in dem neuen Koloniallande zu 
Beſitz und Wohlſtand gelangen konnten. Das Ermland 
wurde beſonders von den Koloniſten bevorzugt, da die 
geiſtlichen Landesfürſten mit der Gewährung von Frei⸗ 
heiten nicht geizten. Die Koloniſation ſchritt von Norden 
nach Süden vor, wie es die Jahreszahl der Städte⸗ 
gründungen zeigt. Es erhielten ihre Handfeſten (Grün⸗ 
dungsurkunden): Heilsberg 1308, Mehlſack (ſchon weit 
früher angelegt) 1312, Wormditt 1316, Guttſtadt 1329, 
Wartenburg wurde 1325 als Burg am Nordufer des 
Wadangſees angelegt, 1354 durch die Litauerfürſten Ol⸗ 
gierd und Kinſtut zerſtört und 1364 an die Stelle ver⸗ 
legt, wo ſie heute ſteht; in dieſem Jahre erhielt ſie die 
Handfeſte. Nöſſel erhielt ſie 1337, Seeburg 1338, Neu⸗ 
ſtadt Braunsberg 1346, Allenſtein 1353, Biſchofſtein, ſchon 
1346 als Dorf Schönfließ angelegt, erhielt ſie 1385 und 
damit den Charakter als Stadt. Im Jahre 1395 erhielt 
Biſchofsburg die Handfeſte. 

Die Anlage einer Stadt geſchah immer nur da, wo 
ſchon eine Burg ſtand. Die Burgen waren durchaus not⸗ 
wendig zur Sicherung der Herrſchaft über die unter⸗ 
worfenen Preußen und zum Schutze bei feindlichen Ein⸗ 
fällen. Daher iſt nie eine Stadt angelegt worden, ohne 
daß vorher eine Burg da war. Nur 6 hat, 
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wenn man von dem feſtungsartig umſchloſſenen Dom 
abſieht, weder Burg noch Stadtmauern gehabt. Dieſelben 
wurden meiſtens an Stellen angelegt, wo ſchon vorher 
preußiſche Burgen geſtanden hatten, die nur weiter aus⸗ 
gebaut und ftärfer befeſtigt wurden. Im Umkreiſe der 
Burg wurde dann um einen Feldplan, welcher groß 
genug für eine Stadt zu fein ſchien, ein Erdwall auf⸗ 
geworfen, ein Graben gezogen und ein Plankenzaun er⸗ 
richtet. Das war die erſte Befeſtigung der jungen Stadt. 
Erſt ſpäter wurde der Plankenzaun durch eine Ringmauer 
von Ziegeln oder Steinen mit Wachtürmen erſetzt und 
ein tiefer Stadtgraben ausgehoben. Ebenſo war die Burg 
anfänglich von Holz und auch die Bürgerhäuſer. Nun 
wurde ein wohlhabender und zuverläſſiger Mann mit der 
Anlage und Gründung der Stadt ſelbſt betraut, der ſo⸗ 
genannte Lokator. Für ſeine Mühe erhielt er große Ver⸗ 
günſtigungen, ſo zunächſt den zehnten Teil der Stadt⸗ 
feldmark zu zinsfreiem Eigentum, während die Bürger 
von jeder Hufe einen Zins zahlen mußten. Er war auch 
der Schultheiß (der die Schuld oder Steuer heiſcht oder 
fordert) und Richter der Stadt, und dieſes Amt war in 
feiner Familie erblich. Von den Geldſtrafen der Ge⸗ 
richte floß ein Teil in ſeine Taſche. Der zu gründenden 
Stadt wurde ein Landgebiet ringsum zugewieſen. Davon 
war ein Teil zinsfrei, nämlich der zehnte Teil für den 
Lokator, dann eine beſtimmte Hufenzahl, gewöhnlich vier 
bis ſechs, für den Pfarrer und das Gemeindeland zur 
gemeinſamen Benutzung für die Bürger als Wieſen, 
Weide uſw. Jedem, der ſich als Bürger, deren Heran⸗ 
ziehung dem Lokator oblag, in einer Stadt niederlaſſen 
wollte, wurde zunächſt innerhalb der Stadtmauer ein Bau⸗ 
grundſtück zu Haus und Hof, eine Hofſtelle zugewieſen. 
Dieſe war an bevorzugten Stellen, z. B. am Markt kleiner, 
an den Seitenſtraßen größer. Den weniger Bemittelten 
wurden halbe Hofſtellen, Buden genannt, an den ab⸗ 
gelegenen Stellen zugeteilt. Dann wurde das Stadt⸗ 
land, das nach Abzug jener zinsfreien Hufen übrig war, 
unter die Bürger verteilt. Die Beſitzer ganzer Hoftellen, 
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die Groß⸗ oder Vollbürger, erhielten den Hauptanteil, 
jeder eine oder mehrere Hufen, die Beſitzer halber Hofe 
ſtellen nur einige Morgen. Die Angeſehenſten oder Ver⸗ 
dienteſten der Anſiedler erhielten größere Güter auf dem 
Stadtlande, wo ſie auch, alſo außerhalb der Stadtmauern, 
wohnten. Stand der Stadt ſehr viel Land zu Gebote, 
wie z. B. Braunsberg, das über 300 Hufen beſaß, jo 
ab ſie Teile davon zu Stadtdörfern aus, welche der Stadt 
Zins zu zahlen und Scharwerk zu leiſten hatten. Jedes 
Haus erhielt vom zinsfreien Gemeindeland einige Morgen 
als Gartenland zugewieſen, den ſogenannten Morgen- 
plan. Das übrige Gemeindeland ſowie die Brache des 
Ackerlandes diente als gemeinſames Weideland, wohin 
jeder Bürger ſein Vieh in geſetzlicher, genau abgemeſſener 
Anzahl auf die Weide treiben konnte. Auch einen Wald 
erhielten die meiſten Städte zu gemeinſamer Nutzung zu⸗ 
gewieſen, mit Holz⸗ und Weiderecht. 


Die Bürger. 
(Joſef Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 

Die Bürger in den Städten mußten anfänglich ihren 
Lebensunterhalt aus der Landwirtſchaft beſtreiten, aber 
bald blühten Gewerbe und Handel auf. Das Handwerk 
war in Gilden und Innungen zuſammengefaßt. Die ein⸗ 
zelnen Gewerke boten ihre Waren zum Verkauf aus auf 
den ſogenannten Buden oder Bänken. Es waren dies 
öffentliche Gebäude, die als gemeinſame Verkaufsſtellen 
der Gewerke wie der Bäcker, Fleiſcher, Schuſter, Schmiede, 
Kürſchner und Krämer dienten. Niemand durfte in ſeinem 
eigenen Hauſe etwas verkaufen, unden jeder war an jene 
gemeinſamen Verkaufsſtellen gebunden. Hier wurde vom 
Gewerke eine Kontrolle ausgeübt, und ſchlechte Waren 
wurden zurückgewieſen. Für jede Bank war ein Zins 
zu zahlen. So hatten die Schuſter und Bäcker in Mehl⸗ 
ſack für jede Bank einen Vierdung, alſo etwa 9 Mark zu 
zahlen. In Braunsberg und Frauenburg nahm die Bürger⸗ 
ſchaft dieſen Zins, ſonſt wurde er geteilt zwiſchen Stadt 
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und Landesherrn oder zwiſchen Stadt, Landesherrn und 
Lokator. Noch heute erinnern in Königsberg und Danzig die 
Brodbänken⸗ und die Fleiſchbänkenſtraße an die Stelle, 
wo die betreffenden Bänke geſtanden haben. Außer den 
genannten Gewerben blühte in den ermländiſchen Städten 
beſonders die Tuch⸗ und Hutmacherinduſtrie. Sie iſt hier⸗ 
her gekommen aus Flandern, wo dieſe Induſtrie in hoher 
Blüte ſtand. Beſonders war Mecheln ein berühmter 
Handelsplatz für Tuchwaren. Von dort bezogen die 
Ordensritter das weiße Tuch für ihre Mäntel, die ihnen 
die Ordensregel vorſchrieb. Die ermländiſchen Städte er⸗ 
oberten ſich als Abſatzgebiet für ihre Tuchwaren nicht nur 
das platte Land des Bistums ſondern auch das ganze 
Gebiet des Ordensſtaates, das ſpätere Herzogtum Preu⸗ 
ßen. Auf den Wärkten aller Städte boten ſie ihre Waren 
feil. Auch das Bierbrauen und Branntweinbrennen wurde 
eifrig betrieben. Die Brau- und Brennereigerechtigkeit 
ſtand allen ganzen und halben Hofftellen zu. Der Ver⸗ 
kauf geſchah wieder wegen der Kontrolle gemeinſchaftlich 
wie bei allen Gewerben. Die Krüger auf den umliegenden 
Dörfern durften nicht Bier brauen oder Branntwein 
brennen ſondern mußten beides in den Städten ankaufen, 
wodurch letzteren ein feſtes Abſatzgebiet geſichert war. 
Der Handel ging beſonders nach Flandern, aber auch 
nach Schweden und Norwegen, die wegen der Armut 
des Landes an Naturprodukten einer großen Zufuhr be⸗ 
durften. Auch nach Frankreich, Dänemark und England 
gingen preußiſche Seefahrer. Zur Einfuhr kamen Salz, 
Heringe, Erz, Eiſen, Wolle und Scharlach. Zur Ausfuhr 
kam zuerſt Getreide. Als mit der Gründung von Städten 
und Dörfern eine höhere Kultur in das Land gekom men 
war, wurde auch viel Getreide ausgeführt, beſonders von 
der Landesherrſchaft, welche davon mehr erhielt, als ſie 
brauchte. Auch Holz für Schiffsmaſten kam zur Aus⸗ 
fuhr. Beſonders viel Holz bot die Wildnis, der zuſammen⸗ 
hängende Wald an der Landesgrenze. Auf den Flüſſen 
wurde es abwärts geflößt und dann auf Schiffe verladen. 
In denſelben Wäldern betrieben auch Beutner mit ihrer 
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Bienenwirtſchaft, Teerkocher und Aſchenbrenner ihr Hand⸗ 
werk und verkauften ihre Erzeugniſſe auch außerhalb des 
Landes. Flachs, Leinwand- und Garnhandel waren eben- 
falls ſehr bedeutend. 


Für jede Hufe des zinspflichtigen Stadtackers war ein 
Zins zu zahlen in verſchiedener Höhe. So zahlten Brauns⸗ 
berg und Frauenburg einen Vierdung, alſo 9 Mark, ſonſt 
gewöhnlich / Mark, das find 18 Goldmark. Die erſten 
8 bis 13 Jahre waren frei. 


Auch zum Kriegsdienſt waren alle Stände verpflichtet. 
Die Stadt hatte die Stadtmauern zu unterhalten und den 
Wachtdienſt auszuüben, der wohl der Reihe nach von den 
Bürgern verſehen wurde. Ebenſo mußten ſie ſich an der 
Landwehr und bei Kriegsreiſen beteiligen, die Beſitzer der 
Höfe mit Streitroß ſowie die kulmiſchen Großgrundbeſitzer. 
Die Gewerke hatten eine Anzahl Bewaffneter, Schützen 
und bald auch Wagen zu ſtellen. Wer nicht perſoͤnlich 
Kriegsdienſte leiſten wollte, hatte eine Geldſumme zu 
zahlen, für welche der Vat Stellvertreter beſorgte. Die 
Anzahl der zu ſtellenden Kräfte war verſchieden. Der Rat 
erhielt die Mitteilung über die gewünſchte Zahl von 
Kriegsleuten und hatte dieſe zu beſchaffen. In Braunsberg 
war der Anführer ein ſelbſtgewählter Hauptmann; ſonſt 
wurde er vom Burggrafen beſtimmt. Aber dem Haupt⸗ 
mann ſtand der Vogt, und der Hochmeiſter war der Ober⸗ 
befehlshaber der Streitkräfte des ganzen Landes. 


Die Verwaltung der deutſchen Städte. 
Goſef Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 


An der Spitze der neugegründeten Städte ſtand der Vat, 
eine Vereinigung von Natmannen, deren Vorſteher der 
Bürgermeifter war. Der Nat war die Regierung der Stadt 
und verwaltete die ſtädtiſchen Angelegenheiten. Vor ihm 
fand der Kauf, Verkauf, Tauſch und jede Schenkung des 
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Beſitzes der Bürger ſtatt. Mit Zuſtimmung der Gemeinde 
beſtimmte er über die Stadtländereien. Er hatte die Ord⸗ 
nung im ganzen Stadtbezirk aufrecht zu erhalten, Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den Bürgern zu ſchlichten, öffentliche 
Bauten auszuführen, Brücken und Landſtraßen in 
Stand zu halten. Nach außen hin vertrat er die Stadt 
in Streitigkeiten mit anderen Gemeinden, in Handels⸗ 
angelegenheiten u. dergl. Er übte auch die Markt⸗ und 
Straßenpolizei aus und erließ die Ordnungen und Wil- 
küren für die Handwerker. 


Die Mitglieder der verſchiedenen Zweige des Hand- 
werks taten ſich bald zu Gewerken und Innungen zu⸗ 
ſammen. Die Satzungen, welche die Verhältniſſe der Ge⸗ 
werksmitglieder zueinander, ihre Rechte und Pflichten 
regelten, hießen Ordnungen oder Willküren. Dieſe erließ 
der Nat, war aber an die Bekuenung der Landesherrſchaft 
gebunden, nur nicht in Braunsberg, das in allem eine 
bevorzugte Stellung genoß. Die Willküren für die Ge⸗ 
ſellen erließ der Rat ſelbſtändig. Nicht auf einmal, ſondern 
allmählich haben ſich dieſe Verwaltungseinrichtungen ge⸗ 
bildet, je nachdem es die immer mehr ſich entwickelnden 
Verhältniſſe der Stadt erforderten. Als die Zweige der 
Verwaltung immer mehr anwuchſen, teilten ſich die Nat⸗ 
mannen in die Geſchäfte und nahmen auch einen juriſtiſch 
5 Stadtſchreiber, den Notarius, in ihre Mitte 
auf. 

Das Recht, die Natmannen zu wählen, die nach kul⸗ 
miſchem Rechte ein Jahr, nach lübiſchem zeitlebens im 
Amte blieben, hatte anfangs die Bürgerſchaft, ſpäter der 
Rat ſelbſt. Aber auch die Landesherrſchaft hatte Einflu 
auf die Wahl, indem ihr entweder die Beſtätigung zuftan 
oder das Wahlrecht aus mehreren vom Rate vorgeſchlage⸗ 
nen Kandidaten. Nur Braunsbergs Natmannen brauchten 
keine Beſtätigung durch die Landesherrſchaft. 

Dem Rat zur Seite ſtanden die Alterleute, gewählt 
von den Bürgern. Sie vertraten die Geſamtbürgerſchaft 
und wurden zu wichtigen Batsſitzungen hinzugezogen. 
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Braunsberg und Frauenburg hatten lübiſches, die an⸗ 
deren kulmiſches Recht. Das Bürgerrecht wurde bald 
ein Ehrenrecht. Nur Deutſche, nicht Stammpreußen, 
konnten es erwerben. Nur ein Bürger konnte ein Amt 
verwalten, ein ſtädtiſches Grundſtück kaufen, Handel treiben 
oder als Handwerker einem Gewerke angehören. 

Das Richteramt innerhalb der Stadtmauer übte an⸗ 
fänglich der Lokator aus, der ſtädtiſche Schultheiß, deſſen 
Amt erblich war. Ihm ſtand auch ein Teil der Geldbußen 
zu. Bald aber brachten die Städte das Schulzenamt an 
ſich, indem ſie es mit ſeinen Befugniſſen und Einkünften 
von dem Berechtigten kauften, ſo zuerſt Braunsberg vor 
1284, zuletzt Röſſel 1595. Die Strafgelder fielen zum 
Teil an die Landesherrſchaft, zum Teil an den Magiftrat. 
Nachdem das Richteramt vom Schulzen an die Stadt 
übergegangen war, wurde es von dem ſogenannten Schöp⸗ 
pengericht ausgeübt, beſtehend aus einem Natsherrn und 
mehreren Schöppen. Die Schöppen wurden auf Lebens⸗ 
zeit von dem Nate aus der Bürgerſchaft gewählt. Der 
Schöppenſtuhl ſetzte ſich anfänglich aus drei, ſpäter aus 
acht Schöppen zuſammen, unter ihnen dem Schöppen⸗ 
19 1 5 Der Notarius oder Stadtſchreiber hatte die Ver⸗ 
handlungen zu Protokoll zu nehmen. Der zum Richter 
beſtimmte Ratsherr hatte die Prozeſſe und die Unter- 
ſuchung einzuleiten und führte beim Gerichte den Vorſitz. 
Als „gehegtes Ding“ fand dieſes regelmäßig dreimal im 
Jahre ſtatt. Das ſtädtiſche Schöppengericht war nur zu⸗ 
ſtändig bei Verbrechen, die innerhalb der Stadtmauern 
ſtattfanden. Bei Gewalttätigkeiten auf Wegen und Straßen 
im Stadtgebiete ſtand dem Vogte das „Straßengericht“ 
u. Nur Braunsberg erhielt das Straßengericht. Die 
ohe oder Blutgerichtsbarkeit, die Urteile über „Hals und 
Hand“ unterſtanden anfänglich den Landgerichten, die in 
jedem Kammeramte unter dem Vorſitze des Landvogtes 
abgehalten wurden. Erſt in ſpäterer Zeit erhielt das ſtädti⸗ 
ſche Gericht auch die „peinlichen und Halsſachen“, doch 
verblieb dem Vogte das Recht, die Urteile zu beſtätigen 
oder zu verwerfen, ſie zu lindern oder zu verſchärfen. 
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Die Gründung deutſcher Dörfer. 
(Joſef Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 


Die eingeborenen Preußen hatten wegen Beteiligung 
am zweiten Aufſtande Freiheit und Beſitz verloren. Wäh⸗ 
rend der Ritterorden früher die Abſicht hatte, ſie in dem 
bisherigen Beſitzſtande zu laſſen, die Adeligen ſogar in den 
Ritterftand zu erheben, änderte er nach Niederwerfung 
des Aufſtandes dieſe Meinung und überließ nur den 
wenigen, die während des Aufſtandes treu zu ihm gehalten, 
den vorigen Beſitz, ja er vermehrte denſelben noch. Die 
große Maſſe aber verlor ihre perſönliche Freiheit. Sie 
wurden leibeigene Untertanen der Herrſchaft und durften 
ohne Erlaubnis derſelben ihren Wohnſitz nicht wechſeln. 
Dazu verloren ſie ihren Beſiz an Grund und Boden, 
welcher an die Landesherrſchaft fiel. Zwar durften ſie die 
Hufen, die ſie beſaßen, weiter beackern, aber das geſchah 
nun für die neuen Herren, denen ſie zehnten und ſchar⸗ 
werken mußten. Von dem wirklichen Ernteertrag mußte 
der zehnte Teil abgeliefert werden. Für ihre Herren mußten 
ſie ſcharwerken, d. h. Hand⸗ und Spanndienſte leiſten, wo 
dieſe verlangt wurden, alſo ſäen, ernten, ackern, Fuhren 
ſtellen. An dem Acker hatten ſie kein Beſitzrecht; er konnte 
ihnen jederzeit abgenommen werden. Entweder wohnten 
die Bauern in geſchloſſenen Dörfern, wo ſie vorher ihre 
Hufen frei beſeſſen hatten, nun aber als leibeigene Bauern 
mit Dezem⸗ und Scharwerkspflicht belaſtet waren, oder fie 
waren auf den Vorwerken ihrer Herren mit geringem Beſitz 
angeſiedelt um hier zu ſcharwerken. Ihre nächſten Herren 
waren die Landesherrſchaft ſelber oder Gutsbeſitzer, welche 
das frühere Preußengut als Lehn, d. h. mit Grund⸗ und 
Gerichtsherrlichkeit erhalten hatten, aber auch Städte, die 
auf dem Stadtacker Vorwerke eingerichtet hatten. Viele 
Preußen hatten ſich der Macht des Landesherrn entzogen 
und führten noch lange im Innern der Wälder ein un⸗ 
ſtetes Leben als Jäger und Fiſcher. Viel Land lag wüſt 
und öde. Entweder war der Urwald noch nicht gelichtet, 
da ja die Preußen nur das notdürftigſte Getreide an⸗ 
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bauten, oder das Land war in dem langen Kriege wüſt 
geworden und wieder mit Wald bewachſen. 

So waren die Zuſtände auf dem Lande, als gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts das erſte deutſche Dorf im 
Ermlande gegründet wurde, Tolksdorf, welches am 10. No⸗ 
vomber 1300 ſeine Handfeſte erhielt. Hier machte die 
Landesherrſchaft, alſo Biſchof und Domkapitel, von dem 
Rechte der Jorfsgründung Gebrauch, legte Dörfer an und 
rief deutſche Koloniſten herbei. Immer zahlreicher kamen 
dieſe aus ihrer Heimat nach dem fernen Oſten, um hier 
eine neue Heimat zu gründen. Es mögen wohl nur kleine 
Freie geweſen ſein, welche fs hier mehr Freiheit und 
größeren Beſitz erwerben wollten. Etwas Vermögen war 
aber zur erſten Einrichtung der Wirtſchaft nötig. Die 
Gebäude wurden alle aus Holz gebaut, das ja in reicher 
Fülle vorhanden war. Die Anlage der Dörfer geſchah 
in ähnlicher Weiſe wie die der Städte. Ein Unternehmer 
übernahm die Anlage und erhielt dafür beträchtliche Vor⸗ 
teile. Er mußte wohlhabend ſein und das Vertrauen der 
Landesherrſchaft beſitzen. Die Größe der ihm zur Beſiede⸗ 
lung zugewieſenen Dorfmark richtete ſich nach der Zahl 
der Anſiedler, welche er zuſammengebracht hatte, von denen 
jeder drei bis vier Hufen erhielt. Er ſelbſt bent gewöhn⸗ 
lich den zehnten Teil der Dorfmark zu abgabenfreiem Be⸗ 
ſitz. Schon deshalb ſuchte er ſoviel Anſiedler als möglich 
herbeizuziehen, denn je größer die Dorfmark, deſto größer 
war auch ſein Beſitz. Als weiteren Lohn erhielt er das 
Schulzenamt, war alſo Richter über die Dorfbewohner. 
Dieſes Amt mar in ſeiner Familie erblich. Das Dorfs⸗ 
gericht beſtand aus dem Schulzen, der Vorſitz und Unter⸗ 
ſuchung führte, und den beiden Schöffen als Beiſitzern. 
Die im Dorfgerichte verhängten Strafen waren außer 
Todesſtrafe und Gliedverſtümmelung immer Geldſtrafen. 
Je nach ihrer Hufe gab es kleine und große Gerichte; bei 
den erſteren wurden Strafen bis zu vier Schillingen er⸗ 
hoben. Nur hierbei wirkte der Schulze mit und erhielt 
auch die Geldſtrafen. Bei den großen Gerichten führte 
der oberſte landesherrliche Richter, der Vogt, den Vorſitz, 
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leitete die Unterfuchung, fällte das Urteil und ſetzte die 
Strafe feſt. Es mußte aber der Schulze desjenigen Dorfes, 
in welchem das Verbrechen geſchehen war, zum Gericht 
zugezogen werden und den dritten Teil der Geldſtrafe 
erhalten. Der Vogt konnte im Gnadenwege die Strafe 
ganz oder teilweiſe erlaſſen, ohne daß der Schulze Ein⸗ 
ſpruch erheben durfte. 

Die Schulzen erhielten auch noch das Krug⸗ und 
Mühlenrecht, welche dem Landesherren zuſtanden, hatten 
aber dafür eine halbe Mark jährlichen Zins zu zahlen. 
Der Schulze durfte im Kruge Lebensmittel verkaufen, 
Bier ſchenken, im Dorfe allein eine Mühle anlegen und 
in Betrieb halten. Oft erhielten die Schulzen auch die 
Fiſchereigerechtigkeit, aber nur für die eigene Küche, nicht 
für den Verkauf. Vom Schulzengrundſtück war ein leichter 
Reiter zur Landwehr zu ſtellen, ſonſt war es zinsfrei. 

Hatte der Unternehmer, der ſpätere Schultheiß, die Kolo⸗ 
niſten in einer Stadt, welche als Ausgangspunkt für 
die Anſiedlung diente, verſammelt, ſo wurden ſie von dem 
Vogte als oberſten Richter und Verwaltungsbeamten in 
ihre neuen Beſitzungen eingewieſen, die Hufenzahl beſtimmt 
und die Grenzen durch Umritt feſtgelegt. Stellte fi nach 
genauer Vermeſſung heraus, daß das Dorf zu viel Land 
erhalten hatte, ſo durfte es doch den Anſiedlern verbleiben; 
zu welchen Bedingungen, das wurde von dem Vogt und 
ſeinem Notar gleich an Ort und Stelle feſtgeſetzt. Sobald 
ſich die Anſiedler in die neuen Verhältniſſe eingelebt 
hatten, erhielt die junge au wel ihre Verfaſſungs⸗ 
urkunde, die Handfeſte, durch welche. jene vorläufigen 
Vereinbarungen mit dem Vogt volle Rechtskraft erlangten, 
= Dorfe regelte der Schulze die Beſitzanteile der Ein- 
zelnen. 

Die Angeſiedelten, die Bauern, erhielten immer, wie die 
Güter und Städte, kulmiſches Recht. Eingeborene Preußen 
durften nur dann in den Dorfverband aufgenommen 
werden, wenn fie auch das kulmiſche Recht bekamen, durch 
welches ſie nicht mehr Preußen blieben, ſondern als Deut⸗ 
ſche galten. Nach preußiſchem Recht durfte das Grund⸗ 


ſtück nicht verkauft werden ſondern fiel an den Landes⸗ 
herrn zurück, wenn es kein Sohn oder Enkel erben konnte. 
Dagegen erlaubte das kulmiſche Recht, das Grundſtück an 
beide Geſchlechter zu vererben, es auch zu verkaufen oder 
zu verſchenken. Der Verkauf mußte aber vor dem Schulzen 
und dem Dorfgerichte geſchehen. Der Schulze mußte dafür 
aufkommen, daß der Zins rechtzeitig und in vorgeſchriebener 
Menge gezahlt wurde, daher ore er dafür, daß Grund⸗ 
ſtücke nur an ſolche Käufer abgegeben wurden, die in der 
Lage waren, ihre Abgaben zu zahlen. g 

Auch die Dorfpolizei übte er aus, hatte für A 
des Lebens und Beſitzes im Dorfe zu ſorgen, für Be⸗ 
achtung der Vorſichtsmaßregeln gegen Waſſer⸗ und 
Feuersgefahr, hatte Maße und Gewichte zu revidieren, 
die Inſtandhaltung der Wege und Brücken, Gräben und 
Zäune zu beſorgen auf Koſten der Gemeinde. Wie der 
Bürgermeiſter in den Städten feine Ratmannen hatte, jo 
hatte ſie auch der Schulze. Zuſammen mit ihnen vertrat 
er das Dorf. 

Außer der Landesherrſchaft hatten auch die Städte das 
Recht, auf ihrem Stadtacker Dörfer anzulegen. Davon 
machten fie auch Gebrauch, 3. B. Braunsberg, das mehrere 
Dörfer auf den Stadtländereien gründete. Dasſelbe taten 
auch die Gutsherren auf ihrem Gutsland, das ſie als 
Lehen erhalten hatten, d. h. mit voller Grund⸗ und Ge⸗ 
richtsherrlichkeit. Sie hatten oft das ganze Gut oder doch 
einen Teil desſelben zum Dorfe ausgebaut. Das geſchah 
genau ſo, wie es der Landesherr tat. Sie übergaben Land 
dem Schulzen und den Anſiedlern und ſtellten auch die 
Handfeſte aus. Natürlich zogen ſie auch die Abgaben 
vom Dorfe: den Hufen⸗, Krug⸗ und Mühlenzins, beſaßen 
die hohe Gerichtsbarkeit und zogen zwei Drittel der Geld⸗ 
ſtrafen von den hohen Gerichten. Die Bauern mußten 
ihnen ſcharwerken, kurz alles leiſten, was die andern Dörfer 
der Landesherrſchaft leiſteten. Auch aus kulmiſchen Gütern 
ſind durch Erbteilung Dörfer entſtanden. Die einzelnen 
Anteilbeſitzer behielten aber das kulmiſche Recht und 
wurden Kölmer genannt. 
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Die Bauern, 
(Joſeſ Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 


Die deutſchen Bauern hatten von jeder Hufe einen Zins 
zu zahlen, gewöhnlich eine halbe Mark. Zinsfrei waren 
die Hufen des Schulzen, die Hufen für den Pfarrer, 
gewöhnlich vier, wenn in dem Dorfe eine Kirche errichtet 
werden ſollte und meiſtens auch eine oder mehrere Hufen 
zu Weiden und zum Dorfanger, d. h. zu dem Platz, auf 
welchem die Dorfgebäude ſtehen ſollten. Die erſten Jahre, 
bis zu 15 je nach dem Kulturzuſtande des Bodens, waren 
frei von allen Abgaben. 

Die zweite Leiſtung der Bauern beſtand in dem Schar⸗ 
werke, d. h. dem Hand⸗ und Spanndienſt für die Landes⸗ 
herrſchaft. Dieſe Art des Scharwerks war aber verſchieden 
von dem der preußiſchen Bauern. Dieſe waren unfrei, 
durften ihren Wohnort nicht wechſeln und mußten Schar⸗ 
werk leiſten, ganz wie es ihren Herrn paßte. Dagegen 
waren die deutſchen Bauern frei durch kulmiſches Recht. 
Ihr Scharwerk laſtete auf dem Grundſtück, und es war 
genau vorgeſchrieben, worin es beſtand. Manchmal wurde 
es abgelöſt durch Zahlung von 4 Skot, das find 6 Gold⸗ 
mart, für die Hufe und das Jahr. Anfangs war das 
Scharwerk gering und wurde nur ſelten e allmäh⸗ 
lich n ſich aber die Anforderungen. So mußten 
die uern Brennholz, Heu, Zinshafer und Fiſche zu 
den Wohnſitzen der Landesherrſchaft anfahren. Im 15. 
Jahrhundert hatten ſie noch Holz zum Verkauf zu fällen, 
die Flüſſe hinabzuflößen und abzufahren, Honig aus den 
Bienendörfern, z. B. bei Allenſtein, abzuholen, Lehmfuhren 
nach den Ziegelſcheunen und Hilfe bei der Fiſcherei in 
den herrſchaftlichen Seen zu leiſten. Jede Ortſchaft hatte 
nur eine beſtimmte Art der Hand⸗ und Spanndienſte zu 
leiſten, z. B. die eine das Einfahren des Getreides, die 
andere die Heuernte, eine dritte das Fiſchen, eine vierte 
die Anfuhr von Holz und ſo fort. 

Eine andere Leiſtung der Bauern, die auch auf den 
Grundſtücken ruhte, war der Kriegsdienſt. Anfangs muß⸗ 
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ten bei Kriegsgeſchrei, d. h. wenn die in den Grenzgebieten 
befindlichen Späher einen feindlichen Einfall angekündet 
hatten, alle waffenfähigen Männer der Anſiedlung zu den 
Waffen zu greifen. Das war in ihrem eigenen Nutzen, 
denn es galt ja das eigene Leben und Eigentum gegen 
die Feinde zu verteidigen. Während des ganzen 14. Jahr⸗ 
hunderts hatte Preußen ſehr unter den Litauer⸗Einfällen 
zu leiden. Zuerſt war der Kriegsdienſt nur eine Landwehr 
innerhalb der Landesgrenzen. Als aber ſeit der Witte 
des 14, Jahrhunderts die feindlichen Einfälle häufiger 
wurden, wurde der Kriegsdienſt ungemeſſen, d. h. er 
verpflichtete auch zu Kriegsreiſen ins feindliche Land. Je 
nach der Größe des Dorfes war die Anzahl der für die 
Kriegsreiſen zu ſtellenden Mannſchaften verſchieden hoch. 
Während des 15. Jahrhunderts war von je 10 Hufen ein 
leichter Reiter zu ſtellen. Von da ab mußte von je 30 bis 40 
Hufen ein Fußſoldat geſtellt werden. Im Weigerungsfalle 
trat Verluſt des Hofbeſitzes ein. Der Schulze hatte von 
feinen Freihufen immer einen leichten Reiter zu ſtellen. 
Zum Kriegsdienſte gehörte auch die Pflicht, beim Burgen⸗ 
bau Hand⸗ und Spannarbeiten zu leiſten, alſo Fuhren 
zu ſtellen, Holz, Steine und Ziegel anzufahren und ſelbſt 
Hand anzulegen, aber nur bei beſtimmten Burgen oder 
bei ſolchen im Umkreis von zwei Meilen. 

Wie die Gutsbeſitzer, ſo hatten auch die Bauern das 
Wartegeld und Schalauerkorn (für die Grenzburgen im 
Schalauerland) zum Unterhalt der Späher an der Grenze 
zu leiſten. 

Endlich war noch der Dezem an den Pfarrer zu zahlen. 
Auch dieſe Abgabe laſtete auf dem Grundſtück. Es war 
aber nicht der wirkliche zehnte Teil von der Ernte, wie 
ihn die preußiſchen Bauern zu zahlen hatten, ſondern er 
betrug nur ein Scheffel Roggen und ein Scheffel Hafer 
von jeder Hufe, auch vom Schulzengrundſtück. Die kul⸗ 
miſchen Güter zahlten von je vier Hufen einen Scheffel 
Roggen und einen Scheffel Hafer. 

Im erſten Jahrhundert nach ihrer Anſiedlung gelangten, 
wie alle Stände, ſo auch die Bauern zum Wohlſtande. 


— 88 — 


Da in den Städten ein lebhafter Handel herrſchte, fehlte 
es nicht an Abſatzgelegenheit für die landwirtſchaftlichen 
Produkte, Getreide, Vieh, Wolle, Leinwand uſw. Die 
Einnahme dafür überſtieg die Ausgaben für den Zins 
und für den Haushalt, Jo daß auch im Lande der Wohl- 
ſtand bald allgemein wurde. 


Die preußiſchen Dörfer. 
Goſef Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 


Bei Ankunft der Deutſchen . die Preußen ſchon in 
Dörfern oder auf Vorwerken. Die Einkünfte der von ihnen 
bewirtſchafteten Beſitzungen wurden immer geringer, denn 
jetzt, wo ſie den zehnten Teil ihrer Ackerfrüchte abliefern ſoll⸗ 
ten, leiſteten ſie die Arbeit ſehr widerwillig und die Dörfer, 
in denen Preußen wohnten, kamen immer mehr herunter. 
Daher mußte ihnen durch preußiſches oder kulmiſches Recht 
ein Beſitzrecht an ihren Hufen gegeben werden. So wur⸗ 
den preußiſche Dörfer durch deutſche oder auch durch preu⸗ 
ßiſche Schulzen nach deutſchem Muſter eingerichtet. 

Auch zur Anlegung neuer Dörfer wurden preußiſche 
Schulzen herangezogen, weil fie ji) beſondere Verdienste 
erworben hatten, oder weil es an deutſchen Schulzen fehlte. 
Natürlich zogen ſie ihre Stammesgenoſſen als Anſiedler 
heran. Deutiche hätten ſich ſchon deshalb in ſolchen Dör- 
fern nicht niedergelaſſen, um nicht einen Preußen als 
Richter über ſich zu haben. Vorausſetzung war ſtets, daß 
ſie das Chriſtentum annahmen. Nur dann wurde ihnen 
ihr angeſtammter Beſitz beſtätigt oder ein anderer verliehen. 
So wurden die Preußen allmählich an das Chriſtentum, 
an Kultur und Sitte gewöhnt. An den deutſchen An⸗ 
ſiedlern ſahen ſie, daß Fleiß, Arbeit und feſtes Leben 
mehr Vorteile und einen höhern Genuß gewähren als das 
unſtete Jägerleben; deshalb fanden ſie ſich in die neuen 
Verhältniſſe und wandten ſich mehr dem Ackerbau zu. 
Die Landesherrſchaft kam ihnen entgegen, indem ſie 
Stammpreußen, alſo Männer ihres Vertrauens mit der 
Anlegung der Preußendörfer betraute. 
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Aber die preußiſchen Dörfer eines Gaues war ein be⸗ 
ſonderer Beamter geſetzt, der Kämmerer, der unter Aufſicht 
des Vogtes die Abgaben einzuziehen hatte. Er nahm alſo 
eine ähnliche Stellung ein, wie der Schulz in deutſchen 

Dörfern, nur daß ſich feine Amtstätigkeit über einen Gau 
erſtreckte. Er hatte auch die Bewirtſchaftung der herrſchaft⸗ 
lichen Vorwerke zu leiten, auf denen ja Preußen wohnten. 
Wenigſtens in der erſten Zeit war er ein Preuße, welcher 
Sprache, Sitte und Sinnesart ſeiner Stammesgenoſſen 
kannte und ihr Vertrauen genoß, aber auch der Herrſchaft 
treu ergeben und zuverläſſig ſein mußte. 


Noch eine Klaſſe von Nationalpreußen war von Bedeu⸗ 
tung, „die preußiſchen Reiter“, die in alter Zeit den 
Mittelſtand gebildet und eine beſondere Stellung zwiſchen 
Adel und unfreien Bauern eingenommen hatten. Sie 
beſaßen zwei bis fünf Hufen in Dörfern oder auf einzelnen 
Höfen. In der Zeit der Koloniſation beſtätigte der Landes⸗ 
herr fie in ihrem Beſitz, aber nach preußiſchem Rechte und 
legte ihnen einen Veiterdienſt und ungemeſſenen Kriegs⸗ 
— auf, der auch zu Kriegsreiſen ins feindliche Land 
verpflichtete. Dafür waren ſie vom Zins befreit und hatten 
nur einen Scheffel Weizen als gabe zu liefern. Sie 
müſſen vortreffliche Krieger geweſen ſein, denn aus ihnen 
wurden immer die Soldaten genommen, welche den Hoch⸗ 
meiſter zu Kriegsreiſen ins Feindesland begleiteten. An⸗ 
dere wurden zu Dienſtleiſtungen auf den Schlöſſern ver⸗ 
wendet und waren da Landreiter, Poſtmeiſter, Hofmeifter 
oder Stallmeiſter. Sie waren wie alle andern Preußen, 
die nicht kulmiſches Recht hatten, von der Gerichtsbarkeit 
des Schulzen ausgenommen und unterſtanden dem Vogte. 


Auch in den deutſchen Dörfern fand man Preußen, 
hauptſächlich unfreie, beſonders als landwirtſchaftliche 
Arbeiter. Auch erhielten ſie oft einige Morgen Land gegen 
Zins und wurden nun Gärtner genannt. Daß Arbeiter 
und Dienſtboten aus den Preußen genommen wurden, 
geht aus einem Geſetz des Hochmeiſters Siegfried von 
Feuchtwangen hervor: „Wer preußiſches Geſinde hält, ſoll 
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nicht viel preußiſch mit ihm reden, ſondern ſoviel wie 
immer möglich es an die deutſche Sprache gewöhnen.“ 
Die Gerichtsbarkeit über das Geſinde ſtand dem Vogte zu. 


Der Netter bon Chriſtburg. 
(Guſtav A. Ritter, Deut ches Biſtorienbuch.) 

In jahrelangen Kämpfen hatten die Ordensritter das 
Preußenland erobert, aber im Jahre 1266 brach noch 
einmal ein wilder Sturm der empörten Stämme los. Die 
Härte und Bedrückungen durch die Landmeiſter, die ſich faſt 
bis zur Anmenſchlichkeit ſteigerten, hatten zur Folge, daß 
faſt das ganze Land vom Orden und auch vom Chriſten⸗ 
tum wieder abfiel, und es koſtete unſägliche Mühe, dieſen 
gefährlichſten aller preußiſchen Aufſtände niederzuſchlagen. 

In dieſe Zeit fällt die Geſchichte von einem helden⸗ 
mütigen Preußen, der zum Chriſtentum übergetreten war. 
Der Wann hieß Syrene, war ein treuer Chriſt und mochte 
ſich an dem allgemeinen Aufſtande nicht beteiligen, ſondern 
war nach der Komturei Chriſburg gekommen, um auf 
der Seite der Ritter gegen feine Landsleute zu kämpfen. 
Die Chriſtburger trauten ihm jedoch nicht ſondern hielten 
ihn für einen Spion und ſetzten ihn gefangen. 

Da brachen die wilden Horden in das Kulmerland ein. 
Ein Teil von ihnen wußte das Heer der Ordensritter, 
welches ſofort von Chriſtburg aufgebrochen war, um ihnen 
entgegenzutreten, liſtig hinter ſich herzulocken, während ein 
anderer Teil die wichtige Burg Tappeinen eingeſchloſſen 
hatte. Hierher wurde auch das Chriſtburger Heer gelockt, 
bei deſſen Erſcheinen die Aufſtändiſchen ſcheinbar in wilder 
Flucht auseinanderſtoben. 

Die Führer des Ordensheeres hielten den Kampf damit 
für erledigt. Sie lagerten ſich an den Fluß Sirgune und 
überließen ſich ſorglos der Ruhe. Die auseinander geflüch⸗ 
teten Preußen hatten ſich inzwiſchen wieder geſammelt, 
überfielen das Ordensheer und töteten zwölf Ordensritter 
und weitere fünfhundert Streiter. Dann zogen ſie gegen 
Chriſtburg, das fie nun leicht zu nehmen dachten. 
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Hier waren die wenigen zurückgebliebenen Ritter nicht 
minder ſorglos geweſen. Sie hatten von der ſchweren 
Niederlage ihres Heeres keine Ahnung ſondern glaubten 
es ſiegreich in der Verfolgung des Feindes begriffen. In 
ihrer Argloſigkeit hatten ſie es nicht einmal für nötig 
befunden, die Zugbrücken aufzuziehen. Sie wären unrett⸗ 
bar verloren geweſen, wenn der gefangene Syrene nicht für 
ſie gewacht hätte. 

Die Feinde hatten ſich heimlich bis an die Burg ge- 
ſchlichen. Zu ihrem Erſtaunen fanden ſie hier die Zugbrücke 
niedergelaſſen. Schon waren ſie über dieſe bereits bis in 
die Vorburg eingedrungen, als den Gefangenen das Ge⸗ 
trappel auf der Brücke aufmerkſam machte; er je durch 
das kleine Fenſter ſeines Gefängniſſes die ſchleichenden 
Geſtalten und begriff ſogleich, was im Werke ſei. Mit faſt 
übermenſchlicher Anſtreugung ſprengte er die Tür ſeines 
Kerkers, ergriff eine dort liegende Keule und ſprang ihnen 
in dem engen Zugang zu dem Tore, das ſie ſchon faſt 
erreicht hatten, entgegen. 

Syrene war ein Mann von ungewöhnlichen Körper⸗ 
kräften. Er ließ die ſchwere Keule um ſeinen Kopf ſchwirren, 
und es gelang ihm, die Feinde zurückzudrängen. Von 
dem Kampflärm waren inzwiſchen auch die Ritter er⸗ 
wacht, eilten herbei und ſahen noch, wie Syrene ſoeben 
die Feinde über die Brücke hinweg weitertrieb. Statt ihm 
nun aber zur Hilfe zu eilen, zogen ſie feigerweiſe die Brücke 
hinter ihm in die Höhe, jo daß ſich der heldenmütige 
Retter abgeſchnitten ſah und der wilden Feindeshorde 
ganz allein gegenüberſtand. 

Hier wäre er nun ſehr bald der Abermacht erlegen, aber 
die Geiſtesgegenwart verließ ihn keinen Augenblick. Noch 
einmal ſchaffte er ſich mit der wuchtigen Keule Luft von 
den ihn ſchon hart umdrängenden Feinden, ſprang dann 
in den Graben, ſchwamm hinüber, und der zahlloſen Pfeile, 
die ihn umſchwirrten, nicht achtend, klomm er droben an 
dem Bollwerk und danach ſogar an den Ketten der auf⸗ 
gezogenen Zugbrücke in die Höhe und gelangte ſo glücklich 
wieder in die Burg. 
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Was für ein Lohn ihm für dieſe heldenmütige Tat 
geworden, davon ſchweigt die Geſchichte. 


Gründung und Entwicklung Königsbergs. 
(Emil Hollack.) 

Vor Jahren war da, wo heute die Stadt Königsberg 
liegt, ein grober Wald, den man Twangſte nannte, Mitten 
in demſelben erhob ſich eine heidniſche Wallburg. Unter 
einer ſolchen darf man ſich jedoch nicht ein Schloß vor⸗ 
ſtellen, wie z. B. das Schloß in Königsberg oder die 
Marienburg. Die alten Preußen hatten vielmehr nur 
hohe Erdwälle aufgeſchüttet, um dieſelben einen breiten, 
tiefen Graben gezogen und um letzteren einen hohen Zaun 
aus ſtarken Planken — ſogenannte Palliſaden — er⸗ 
richtet. 

Solcher Wallburgen oder Burgwälle gab es viele im 
Samlande, wie z. B. den Galtgarben, die Hauſenberge, 
den Hünenberg bei Ekritten, den Pillberg bei Plinken 
und noch ſo manchen andern. Auch das übrige Preußen⸗ 
land war in der Vorzeit reich an ſolchen Befeſtigungen. 
Noch heute ſtößt man bei Wanderungen durch die Pro⸗ 
vinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen an den verſchiedenſten Stellen 
auf Berge, denen man es anſehen kann, daß ſie ehemals 
befeſtigte Plätze geweſen ſind. Dieſe Burgwälle legen 
Zeugnis davon ab, daß die alten Landesbewohner ein 
tapferes Volk waren, das ſich ſeiner Haut wehrte, wenn 
der Feind es bedrängte. 

Nun weilte ſeit 1228 der deutſche Ritterorden im Lande. 
Derſelbe wollte Preußen erobern und ſeiner Herrſchaft 
untertan machen, was ihm nach langen Kämpfen auch 
gelang. Allmählich war er von der Weichſel aus nach 
Norden vorgedrungen und bis an den Pregel gekommen. 
Hier aber war ſeinem Vordringen ein Ziel geſetzt; denn die 
Samländer waren ein ſehr kriegstüchtiges Volk und ver⸗ 
teidigten ihre Freiheit mit großem Erfolge. 

Im Jahre 1255 jedoch erhielt der Orden Hilfe durch den 
König Ottokar von Böhmen. Dieſer kam im Winter des 
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genannten Jahres nach Preußen und vereinigte ſeine 
Mannjhaft mit dem Ordensheer. Wie es heißt, ſollen 
auf dieſe Weiſe ſeine Streitkräfte über 60 000 Mann be⸗ 
tragen haben. Von Balga aus drang Ottokars Macht, 
einem Heuſchreckenſchwarm vergleichbar, über das Eis des 
Friſchen Haffes nach dem Samlande. Mit Feuer und 
Schwert wurde das Gebiet von Medenau und tags darauf 
das von Audau erobert. Dann zog er ſiegreich nach 
Quednau, Waldau, Caymen und Tapiau. Die Unter⸗ 
worfenen ließen ſich taufen und ſtellten ihm als Beweis 
der Treue Geiſeln. So war ſchon im Januar 1255 das 
Samland unter die Herrſchaft des Ordens gekommen. 


Von Tapiau aus zog Ottokar den Pregel abwärts 
und gab den Ordensbrüdern den Rat, eine Burg an⸗ 
zulegen, von welcher aus das Samland beherrſcht werden 
könnte. Auch bezeichnete er die Stelle, auf der man dieſelbe 
anlegen ſollte. Der Orden befolgte feinen Rat und erbaute 
eine Burg, und zwar auf dem Twangſte. Mittlerweile 
war der König ſchon abgezogen, doch hakte er für den Bau 
reiche Geſchenke hinterlaſſen. Deshalb nannte man ihm 
zu Ehren die Burg „Königsberg“. 


Die Wahl des Platzes war ſehr glücklich, denn er 
lag an drei uralten, ſehr wichtigen Verkehrsſtraßen. Die 
eine war die Waſſerſtraße des tiefen und waſſerreichen 
Pregelſtromes, der die Verbindung mit dem Friſchen Haff 
und der Oſtſee herſtellte. Die zweite war ein Landweg, 
der von Litauen kam, den Fluß auf ſeiner rechten Seite 
bis zur Mündung begleitete und dann in das Samland 
hineinführte. Die dritte Straße führte von Natangen nach 
Samland und kreuzte den Pregel an der Stelle, wo 
heute der Kneiphof liegt. So wurde die Burg alſo an 
einem Punkte angelegt, von dem aus man mit leichter 
Mühe die übrigen Teile des Landes erreichen konnte. 
dieſe erſte Burganlage haben wir ungefähr da zu ſuchen, 
wo heute das Gebäude der Reichsbank ſteht (dem Schloſſe 
gegenüber). Sie unterſchied ſich wohl nicht viel von der 
alten heidniſchen Wallburg. 
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Es iſt ſogar anzunehmen, daß der Orden ſich in letztere 
geſetzt und ſie nur etwas ausgebaut hat; denn als im Jahre 
1889 an dieſer Stelle eine Ausgrabung vorgenommen 
wurde, fand man noch Aberreſte von der heidniſchen Burg 
vor. Bereits im Jahre 1257 ſchritt man zu dem Aufbau 
eines kleinen „ und wählte dazu den weſt⸗ 
lichſten Teil des Schloßberges. 


In der Nähe des Schloſſes entſtand bald eine ſtädtiſche 
Anſiedlung. Das war der Anfang der Stadt Königsberg. 
An welcher Stelle dieſelbe gelegen hat, weiß man jedoch 
nicht genau. Manche nehmen an, es ſei da geweſen, wo 
heute der Steindamm liegt; denn hier befand ſich die 
uralte Landſtraße, die von Natangen nach dem Samlande 
führte. Soviel ſteht feſt, daß die heutige Altſtadt nicht 
der Anfang der Stadt Königsberg geweſen iſt. 

Dieſer älteſten Anlage war jedoch keine lange Dauer 
beſchieden; denn im Jahre 1263 fiel Nalubo, ein Fürſt 
der Samländer, in die Stadt ein, zerſtörte ſie und zog 
mit Beute beladen ab. Jedoch das Irdensheer jagte ihm 
nach und lieferte ihm eine Schlacht, in der er beſiegt wurde. 
Seit der Zeit verging den Samländern die Luſt, noch 
einmal ſich zu empören. Sie gewöhnten ſich an die neuen 
Verhältniſſe und wurden im Laufe der Zeit treue Unter⸗ 
tanen des Ordens. 

Als man in Königsberg daran ging, die Stadt neu 
aufzubauen, ſiedelte man ſich im Pregeltal an. Das war 
der Anfang der Altſtadt. Der Raum für dieſelbe war 
jedoch recht beſchränkt; im Norden wurde er durch den 
ſteilen Schloßberg und im Süden durch den Pregel be⸗ 
grenzt; im Oſten bildete der Löbebach, die ſpätere Katzbach 
am heutigen Münchenhofplatz, und im Weſten ein Fließ, 
das aus dem Oberteich kam, die Grenze. Bald trat inner⸗ 
halb der engen Stadtgrenze Mangel an Raum ein; denn 
es kamen fortwährend Zuzüge von Anſiedlern, die ſich 
niederlaſſen wollten. 

Es Fend deshalb im Oſten an der nach Litauen füh⸗ 
renden alten Landſtraße eine neue Anſiedlung, die den 
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Namen Neuſtadt, auch Neu-Königsberg, erhielt. Dieſe 
Benennung hielt ſich jedoch nicht; denn das Volk nannte 
die neu entſtandene Stadt „Löbenicht“. Dieſer Ausdruck 
entſtammt der altpreußiſchen Landesſprache und bedeutet 
ſoviel als „Anwohner der Löbe“. 


Den beiden Städten Altſtadt und Löbenicht, die ſich 
auf der nördlichen Seite des Pregels befanden, war eine 
Inſel zwiſchen den beiden Pregelarmen vorgelagert. Sie 
hieß Voigtswerder und war ſehr niedrig und ſumpfig, 
ſo daß anfänglich nur einige Fiſcher dort wohnten. Aber 
bald erhob ſich hier eine dritte Stadt, die den Namen 
„Pregormunde“ (Pregelmünde) erhielt. Allein auch dieſer 
Name bürgerte ſich nicht ein; denn das Volk nannte 
dieſe dritte Stadt „Knipabe“, woraus im Laufe der Zeit 
„Kneiphof“ entstanden iſt. 


Jede der drei Städte war von der anderen anfänglich 
abgeſondert. Zur Sicherheit gegen auswärtige und ein⸗ 
heimiſche Feinde hatten fie ihre eigenen Ringmauern, 
SE und Tore, die aber ſpäter nach und nach abgebrochen 
wurden. £ 


Sowohl zum Schloß, wie zu jeder der drei Städte 
Königsbergs gehörten noch ſogenannte Freiheiten, d. h. 
Niederlaſſungen, die entweder vom Schloß oder von 
derjenigen Stadt verwaltet wurden, zu der ſie gehörten. 
Eine ſolche Freiheit waren beiſpielsweiſe der Haberberg, 
der zum Kneiphof gehörte, der neue Roßgarten, welcher von 
der Altſtadt abhängig war, der zum Löbenicht gehörige 
. die der Schloßverwaltung unterſtellte Burgfreiheit 
uſw. 


Im Jahre 1724 wurden die drei Städte Königsberg 
von König Friedrich Wilhelm I. zu einer Stadt vereinigt 
und die Stadtfreiheiten hierin mit einbegriffen. Das ganze 
Gemeinweſen ſtand fortan unter einem Magiſtrat, der 
ſeinen Sitz im Kneiphöfiſchen Rathauſe nahm. 


San 


Hans von Sagan in der Schlacht bei Nudau. 
17. Februar 1370. 
Auguſt Freudenthal. (Aus Richard Pape, Hans von Sagan.) 


Gar ſeltne Tat ſoll künden euch heute mein Geſang, 
davon aus alten Zeiten zu uns die Kunde drang; 
hört, was im Schlachtgewitter bei Rudau auf dem Plan 
ein Königsberger Schuſter, Hans von Sagan, getan. 


Als Kaiſer Karl der Vierte gebot im deutſchen Land; 
war an des Oſtens Grenze ein heißer Kampf entbrannt; 
des Deutſchen Ordens Brüder, ſie e das 
wert 
wohl 'gen Litauens Fürſten, Kynſtud und Oldegerd. 


So oft auch fie beſiegte des Ordens Nitterjchaft, 

ſtets rafften ſich die Heiden empor mit neuer Kraft; 

ſie brachen ſengend, plündernd und mordend in das Land, 
das unter treuer Obhut Hochmeiſter Winrichs ſtand. 


Schon zwanzig Jahre wogte die Kriegsflut hin und her, 
da kam aufs neue Kynſtud mit einem mächt'gen Heer; 
Litauer und Tartaren wohl ſiebzigtauſend Mann, 

fo zogen fie in Scharen, 'gen Koͤnigsberg heran. 


Hochmeiſter Winrich weilte auf der Marienburg, 
„te nah'n wie Sand am Meere,“ ſeufzt er, „wer it und 
durch?“ 
Das hört ſein wackrer Marſchall, Henning von Schindekopf, 
»ſeid unbeſorget,“ ſpricht er, „wir nehmen fie beim Schopf! 
Wir bringen zwar zuſammen kaum vierzigtauſend Mann, 
allein es ſind auch Leute, auf die man zählen kann! 
Will unſer Herrgott droben dann noch ein Weitres tun, 
ſo werden bald die Heiden im Schnee gebettet ruhn.“ 
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Vor Nudau war's im Felde auf Sexageſima, 

als fern das Heer des Ordens die Heiden vor ſich ſah; 
Herr Winrich las die Meffe und kniete in dem Schnee, 
„Exurge,“ rief er, „quare obdormis, Domine 7% 


Dann zog der Warſchall Henning ſein ſiegerprobtes 
Schwert, 

er brach mit feinen Scharen auf gegen Oldegerd; 

nicht eher ruht ſein Eifer, bis kämpfend er erreicht, 

daß die Tartarenrotte vor ihm zurücke weicht. 


Herr Winrich greift entſchloſſen den andern Flügel an, 
doch Kynſtud und die Seinen ſtehn wackrer ihren Mann; 
Litauens tapfere Krieger, erprobt in manchem Streit, 

ſie wollen nimmer weichen dem Schwert der Chriſtenheit. 


Schon fühlt ſich Meiſter Winrich vom Feinde hart bedroht, 
da wird ihm noch die Kunde von Warſchall Hennings Tod; 
von Feindes Pfeil getroffen hinſank er in der Schlacht, 
als das Viſir des Helmes er lüftet unbedacht. 


And wieder ſtürmt gewaltig die Heidenſchar heran, 

das gibt ein grauſig Ringen, ein Würgen Mann an 
25 [Mann; 

es färbt das Blut der Tapferen wie Nofen rot den Schnee, 

und Weiſter Winrich betet: „Exurge Domine!“ 


Da ſieh, welch ſeltner Haufe dem Chriſtenheere naht, 

das ſind nicht Ordensbrüder in Rüſtung und Ornat; 
nicht Söldnerſcharen ſind es, geübt im Waffenſtand, 
nein, biedre Handwerksleute in ſchlichtem Hausgewand. 


Sie ſchwingen Beil und Lanze, die Senſe und das Schwert, 
mit dem, was juſt zu Handen, hat jeder ſich bewehrt, 
ſie nahn in ſtarkem Haufen, der Erſte auf dem Plan, 
ein Banner luſtig ſchwingend, das iſt Hans von Sagan. 


) Stehe auf, o Herr, warum ſchläfſt du? Pſalm a4, Ders 24. 
Strutat, Geſchichtliches Lelebuch für Oftyrenßen. 5 
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Es litt ihn nicht am Leiſten, den Altgeſellen Hans, 

als er die Chriſtenritter ſah ziehn zum Waffentanz; 
„auf!“ rief er, „auf, Genoſſen, der Feinde ſind gar viel, 
es haben unſre Streiter vielleicht ein hartes Spiel. 


Sie kämpfen drauß' im Felde auch für den en ec a 
[tan 

vielleicht iſt ihnen nütze Handwerkers harte Hand; 0 

wohl oft ſchon gab den Ausſchlag ein einz'ger richt ger 


ieb 
drum auf mit mir zum Kampfe, wem ſeine Ehre lieb l. 


Des Altgeſellen Rede hat ſie zum Kampf entflammt, 
die kräftigen Genoſſen vom Handwerk alleſamt; 

es rüſten die Geſellen ſich eilig, Haus bei Haus, 

und unter Hanſens Führung geht's in die Schlacht hinaus. 


Und wo der Heiden Scharen am ſtärkſten widerſtehn, 

da ſieht man bald das Banner des e ra 
wehn; 

da ſchwingt der Hans, der Brave, das Banner unberſehrt, 

indeſſ er mit der Rechten gar kräftig führt das Schwert. 


Mit ihm die Werkgenoſſen, fie ſchlagen weidlich drein 

und dringen wie ein Wetter auf Kynſtuds Scharen ein; 

mit Staunen ſchaut Herr Winrich, den banger 1 
quält, 

wie dieſes ſeltne Beiſpiel den Mut der Seinen ſtählt. 


Und ſiehe da, es wendet ſich ſchnell das Waffenglück, 
die Chriſten werfen kräftig die Heidenſchar zurück, 

und als, vom Schreck ergriffen, Kynſtud das Weite ſucht, 
da folgen ihm die Seinen in angſtvoll wilder Flucht. 


So war die Schlacht gewonnen bei Rudau auf dem Plan, 
da fragte Meiſter Winrich: „Sagt an, wo iſt der Mann, 
der gar ein ſeltſam Banner im Kampf uns angeführt 
und dem für feine Taten ein ſeltnes Lob gebührt 


ie 


Da tragen die Genoſſen den wadern Hans herbei, 4 

„ein Bein ift mir zerſchoſſen“, lacht er, „ſonſt hatt ich zwei; 
ein Glück nur, daß mein Handwerk das Sitzen mir erlaubt 
Und daß der Feind, der ſchlimme, mir keinen Arm geraubt!“ 


Es reicht der Ordensmeiſter gerührt ihm ſeine Hand: 

„Fürwahr, mein wackrer Kämpe, dich hat uns Gott 
[gejandt; 

du kamſt zur rechten Stunde und wendeteſt den Strauß, 

drum bitte jetzt vom Orden den höchſten Lohn dir aus!“ 


„Ihr Herrn!“ ſpricht Hans bedächtig, „ich ie nicht 
allein 

drum, darf ich etwas wünſchen, ſo ſoll's für Alle fein; 

ein Feſtmahl alle Jahre verſchöne uns den Tag, 

an dem durch unſre Hilfe Litauen unterlag!“ 


Erfüllt ward ſeine Bitte: in Königsberg der Stadt 
man noch viel hundert Jahre das Feſt gefeiert hat, 
und Deutſchlands Kaiſer zierte noch in demſelben Jahr 
des Schuſterhandwerks Banner mit feinem Doppelaar. 


Zu Königsberg vom Brunnen ſchaut heut ee 
ild ), 


der Stelzfuß ſchwingt die Fahne und blickt 'gen Oſten wild; 
gilt's noch einmal zu ringen mit fremder Barbarei, 
So ſind die tapfern Söhne des Handwerks auch dabei! 


Ferner verlieh der Orden der Stadt Kneiphof in ihrem 
Wappen eine Hand mit einem blauen Armel, die eine 
Krone trägt und auf grünem Felde aus den Wellen 
emporragt. Nach der Annahme ſoll Hans von Sagan 
in der Rudauer Schlacht ein Gewand mit blauem Ärmel 
getragen haben. Die Wellen weiſen auf die Lage der Stadt 
auf einer Inſel hin. Auf dem Schloß zu Königsberg, 

) Bis zum Jahre 1895, wo es durch unbekannte Täter entwendet 
wurde: Heute erinnert ein Denkmal am Kneiphöffchen Rathaufe an die 


wackere Tat des Königsberger Schuhmachers und an das von ihm ers 
betene Feſt. 8* 
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und zwar auf dem nach dem Schloßteiche zu ſtehenden 
Haberturme, ſtand eine Wetterfahne, die einen Mann 
mit einer Fahne, wie die Figur auf der Haberberger 
Pumpe, darſtellte. Auch dieſes war Hans von Sagan. 


Heiligenlinde. 5 
(W. J. A. v. Tettau und Temme, Die Volksſagen Oſtpreußens, 
Litauens und Weſtpreußens.) 

Heiligenlinde bei Naſtenburg iſt ſchon lange als Kapelle 
und Wallfahrtsort berühmt geweſen. Zur Zeit der Heiden 
ſtand daſelbſt eine übergroße Linde, unter welcher viele 
Götter verehrt wurden. Später iſt Heiligenlinde ein chriſt⸗ 
licher Wallfahrtsort geworden, und es wird da die Mutter 
Gottes verehrt. Darüber erzählt eine Sage folgendes: 

Vor vielen hundert Jahren war zu Raftenburg ein 
Abeltäter ins Gefängnis geſetzt, welcher den Tod ver⸗ 
wirkt hatte. Am Tage vorher, da ihm ſein Recht geſchehen 
ſollte, iſt ihm im Gefängniſſe die heilige Jungfrau Maria 
erſchienen und hat ihn mit tröſtlichen Worten angeredet, 
ihm auch ein Stück Holz und ein Weſſer gegeben, mit 
dem Befehle, aus dem Holze zu ſchnitzen, was er wolle. 
Dieſes hat er getan. Wie nun der Worgen herankommt 
und der arme Sünder vor das Gericht geſtellt wird, da 
zeigt er das Stücklein Holz vor, an dem er in der Nacht 
geſchnitzelt. Und ſiehe, auf dem zeigt ſich ein wunderbar 
ſchönes und künſtliches Marienbild, in dem Arme das 
Kindlein Jeſus haltend. Als man dieſes ſahe und der Miſſe⸗ 
täter dabei erzählte, wie ihm die heilige Jungfrau erſchienen, 
da erkannte man das Wunderwerk, ſo geſchehen, und das 
Raſtenburgiſche Gericht ließ den armen Sünder los. Dar⸗ 
auf ging nun dieſer, wie ihm gleichfalls die heilige Jung⸗ 
frau befohlen, von Naſtenburg gen Vöſſel, um das Bild 
auf die erſte Linde zu ſetzen, die er auf ſeinen Wege zuerſt 
antreffen würde. Er iſt alſo gegangen 4 Tage in der Irre 
und hat eine Linde geſucht, bis er endlich unweit von 
Nöſſel eine gefunden; auf dieſe ſetzte er fein Bildchen, 
welches ſodann große Wunderwerke getan. Es blieb näm⸗ 
lich von Stunde an die Linde grün, ſo im Winter wie 
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im Sommer. Es geſchahe auch, daß bald darauf ein 
ſtockblinder Mann vorbeireiſete; als dieſer an die Linde 
kam, ſahe er plötzlich ein hellglänzendes Licht; nach dem⸗ 
ſelben faßte er mit den Händen; das Licht aber kam von 
dem Bilde, und wie er das letztere berührt hatte, wurde 
er ſehend. Darauf wurde das Bild von vielen Leuten 
verehrt; ſelbſt das Vieh, wenn es unter dem Bilde her⸗ 
getrieben wurde, hat vor ihm die Knie gebogen. Als ſolches 
die Raftenburger hörten, gingen fie in großer Prozeſſion 
an den Ort, nahmen das Bild von ſeinem Orte und 
brachten es in die Stadt. Allein in der Nacht war das 
Bild aus der Stadt verſchwunden und hat ſich von ſelbſt 
wieder zur Linde begeben. Alsbald find die Naſtenburger 
mit einer größeren Prozeſſion nochmals hingegangen und 
haben das Bild geholt und in die Stadtkirche geſetzt. 


Der reiche Bauer in Nicklaswwalde. 
(Eine Sage aus des Ordens goldener Zeit.) 
W. J. A. v. Tettau und Temme, Die Volksſagen Oſtpreußens, Litauens 
und Weſtpreußens.) 

Unter dem Hochmeiſter Konrad von Jungingen hatte 
der Deutſche Orden den höchſten Grad von Macht und 
Reichtum erlangt, und auch das ganze Land war reich 
und zufrieden. Unter anderen lebte damals der reiche 
Bauer zu Nicklaswalde, der hernachmals durch feinen 
Reichtum berühmt geworden. Es trug ſich nämlich zu, daß 
etliche Gäſte und Fremde aus Deutſchland zu vun had» 
meiſter kamen, ihn zu beſuchen. Dieſe ſahen überall Aber⸗ 
fluß und Reichtum und prieſen deshalb den Hochmeiſter 
glücklich in ſeinem Regiment. Das hörte der Treßler 
(Schatzmeiſter zu Marienburg), Bruder Heinrich von 
Plauen, und er ſprach zu den fremden Herrn, der größte 
Reichtum des Hochmeiſters ſei der Reichtum feiner Unter⸗ 
tanen, als welchen er einen Bauern hätte, der elf Tonnen 
Goldes beſitze. Das nahmen die Gäſte in Scherz auf, 
da ſie in Deutſchland nicht gewohnt waren, den Bauern 
die Federn ſo lang wachſen zu laſſen. Der von Plauen 
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führte die Gäſte ſeines Herrn darauf einige Tage ſpäter 
ſpazieren und brachte ſie nach Nicklaswalde, wo ſie bei 
einem Bauern einkehren mußten. Bei dieſem hatte er 
das Wittagsmahl beſtellt. Der Tiſch war für die Gäſte 
gedeckt, und rund um denſelben ſtanden zwölf Tonnen, 
darauf waren die Bretter gelegt zum Sitzen für die Herrn. 
Wie ſie nun am Speiſen waren, da ſagte der von Plauen, 
dies ſei der reiche Bauer, von dem er ihnen erzählt. Der 
Hochmeiſter ließ alſo den Bauern kommen und fordert 
ihn auf, feinen Reichtum zu zeigen, deſſen er ſich nicht zu 
ſchämen habe. Der Bauer antwortete: „Ich weiß wohl, 
daß verleugnetes Gut dem Herrn gehöret, darum habe 
ich nichts zurückbehalten, ſondern euch alles hingeſetzt, 
was mir gehört“. Er hieß nun beſehen, auf was für 
Bänke ſie geſeſſen. Und als nun die Bretter weggenommen 
waren, da ſahen ſie, daß ſie auf Tonnen geſeſſen, von 
denen elf voll eitel Goldes waren, die zwölfte aber war 
noch leer. Die Gäſte verwunderten ſich des reichen Bauern, 
und dem Hochmeiſter gefiel es ſo wohl, daß er dem Bauern 
auch die zwölfte Tonne aus dem Schatze füllen ließ, 
damit es die Gäſte in Wahrheit nachſagen konnten, der 
Hochmeiſter habe einen Bauern, der zwölf Tonnen Goldes 
bermöchte. — Allein der Bauer in Nicklaswalde hatte 
von feinem Reichtum keinen Segen, denn fein Herz wuchs 
ihm an ſein Geld, und er wurde der größte Geizhals im 
Lande. Hernachmals aber, als Heinrich von Plauen Hoch⸗ 
meiſter geworden war, rupfte er ihm die Federn dermaßen, 
daß der alte Bauer in ſeinem Alter betteln gehen mußte. 


Kriegsrüſtungen auf der Marienburg. 
(Ernſt Wichert, Heinrich von Plauen. 1. Band.) 


Junker Heinz von Waldſtein war mit Briefen zum 
Hochmeiſter nach der Marienburg geſandt worden. — 
Wenn er gemeint hatte, wie in den Schlöſſern zu Danzig 
und Schwetz nur in den Schloßhof eintreten zu dürfen, um 
ſogleich bemerkt und zurechtgewieſen zu werden, ſo irrte 
er ſehr. Es gab da fo verſchiedene Burghöfe und Vorplätze 
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und Freiheiten, Durchgänge und Brücken, daß man ganz 
verwirrt werden konnte, und überall war das lebhafte Ge⸗ 
triebe von Menſchen, die mit ſich ſelbſt ſo ſehr beſchäftigt 
ſchienen, daß ſie auf den jungen Geſellen, der ſein Pferd 
am Zügel nach ſich führte, gar nicht achteten. Da tummelten 
die Ritter ihre Noffe, da muſterte der Pferdemarſchall die 
Hengſte, die auf den Vorwerken zum Kriegsdienſt aus⸗ 
gewählt oder von anderen Komtureien hergeſchickt waren. 
Da wurden die Söldner gemuſtert, die aus Schleſien und 
Mähren angelangt waren, da übten die Hauptleute ihre 
Haufen im Waffendienſt. Auf einem Vorplatze ſchlug 
man Zelte auf, um ſie ſogleich wieder auseinanderzu⸗ 
nehmen, wenn alle Stücke ſich beiſammenfanden und ſie 
auf großen Wagen zu verpacken. An einer anderen Stelle 
arbeiteten die Stückknechte mit ſchweren Geſchützen, die 
aus dem Gießhauſe gekommen waren, indem ſie dieſelben 
mit Windemaſchinen auf Untergeftelle mit Rädern heben 
ließen. Dann wurden acht, zehn oder mehr Pferde vor⸗ 
geſpannt, um eine Fahrt rund um den Platz zu verſuchen. 
Sie gelang nicht ſogleich, denn die Pferde zogen ungleich 
an, bäumten ſich, ſchlugen über die Stränge. Weiterhin 
vor den Speichern und Vorratshäuſern war eine ganze 
Wagenburg aufgefahren. Hunderte von Händen waren 
damit beſchäftigt, ſie mit Lebensmitteln aller Art, Decken, 
Lanzen und Pfeilen zu beladen, die Aufſeher trieben zur 
Eile an, Schreiber gingen ab und zu und notierten die 
einzelnen Ladungen. Heinz mußte froh ſein, daß man 
ihn endlich nach langem Herumirren zu dem Warſtall wies, 
wo er ſein Pferd unterſtellen könne. Der Raum war aber 
ſchon ſo angefüllt, daß er nur mit Mühe ein freies Plätz⸗ 
chen an einer Kaufe ermitteln konnte. Es blieb ihm nichts 
übrig, als ſelbſt etwas Heu aufzuſchütten und einen Stall⸗ 
eimer mit Waſſer aus dem Brunnen zu füllen, damit ſein 
müder Gaul ſich erfriſche. 

Dann ſuchte er ſich wieder den Weg zurück nach dem 
mittleren Hauſe, ſeine Briefe abzugeben. Dort war aber 
in den Korridoren und auf den Treppen ein ſolches Ge⸗ 
dränge von Menſchen, daß er lange zur Seite ſtand und 
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meinte, abwarten zu müſſen, bis die Menge ſich verzogen 

abe. Es war aber ein fortwährendes Gewoge auf und 
ab, ſo daß er ſich endlich überzeugte, er würde ſo bis zum 
Abend ſtehen und warten können, ohne doch ſeinen Zweck 
zu erreichen. Deshalb brauchte er nun ſeine Schultern, 
zwängte ſich in den Treppenaufgang hinein und ließ ſich 
bis zum oberen Flur hinaufſchieben. Dort war der Raum 
freier; in Gruppen ftanden Ritter, Prieſterbrüder, Sold⸗ 
bauptleute, Bürgermeiſter und Natmannen von verſchiede⸗ 
nen Städten, die allerhand Anliegen an den Meiſter 
hatten, Withinge mit Botentaſchen, Kämmerer und Hof⸗ 
leute. Die Türen zu den Gemächern des Hochmeiſters 
waren belagert, immer drei und vier zu gleicher Zeit 
begehrten Einlaß; aber die Lanzenknechte hielten Ordnung 
und ſorgten dafür, daß nicht mehr Leute in die Vorzimmer 
hineingehen durften, als ſich daraus entfernten. Als Heinz 
endlich an die Reihe kam, half es ihm doch wenig, einige 
Schritte vorzudringen. Es hieß, die Geſandten des Königs 
von Ungarn, der Großgraf Nikolaus von Gera und der 
edele Stibor von Stiborzig ſeien beim Herrn Hochmeiſter 
und die Unterredung werde vermutlich lange dauern. Ihr 
Gefolge ſtand da in fremdartigen Trachten. Ein Haus⸗ 
komtur ſuchte die Zudrängenden ſo viel als möglich abzu⸗ 
fertigen, indem er ſie anhörte und an die Ordensbeamken 
wies, die Geſchäften ihrer Art vorſtanden. Heinz wurde 
bedeutet, daß heute nicht die mindeſte Ausſicht ſei, beim 
Hochmeifter vorgelaſſen zu werden; er ſolle aber feine 
Briefe auf den Tiſch legen, ſo werde er ſie gelegentlich 
hineinſchaffen. Das ſchien dem Junker zu unſicher. 

Ein alter Ordensbruder nahm ſich ſeiner an und wollte 
ihn am nächſten Tage dem Hochmeifter zuführen. 

Es war noch früh, auf die Vorlaſſung zu warten. Bruder 
Wigand zeigte ſeinem jungen Freunde die Bibliothek des 
Schloſſes, in der ſich gegen fünfzig geſchriebene Bücher 
geiſtlichen und weltlichen Inhalts befanden, ein Schatz, 
den Junker Heinz ſchwerlich nach ſeinem vollen Werte zu 
würdigen verſtand. Dann zeigte er ihm, daß er als älteſter 
Herold die Anfertigung der Fahnen zu beaufſichtigen habe, 


eg 


und geſtatkete feine Begleitung nach dem Naume der 
Vorburg, in welchem die Maler arbeiteten. Da waren 
zwei große ſeidene Fahnen mit des Hochmeiſters Wappen 
ſchon fertig ausgehängt: ſie zeigten auf weißem Grunde 
ein goldenes Kreuz mit ſchwarzen Rändern, an den Spitzen 
erweitert; mitten darauf lag ein goldenes Kreuz mit ſchwar⸗ 
En Adler; die dem Fahnenſtock abgewandte Seite des 
uches war zweimal geſchlitzt. Prächtig glänzte die Gold⸗ 
ſtickerei. Ebenſo koſtbar waren vier kleinere Banner des 
Meiſters hergeſtellt. Mehrere andere von Leinwand wurden 
mit des Meiſters Wappen in Gold bemalt, eine größere 
Zahl begnügte ſich mit einfacher Malerei in Farbe. Tücher, 
die bereits benutzt und verblichen waren, wurden ſorg⸗ 
fältig übermalt. Die Arbeiter bewieſen viel Geſchicklich⸗ 
keit in ihrer Kunſt; es waren, wie Bruder Wigand erzählte, 
dieſelben, die auch im Kapitelſaal die großen Figuren aus 
der Heiligengeſchichte auf die dreieckigen Wandabſchnitte 
zwiſchen den Gewölbebogen künſtlich aufgetragen hatten. 
Im Vorbeigehen wurde dem Gießmeiſter Ambroſius 
aus Nürnberg im Gießhauſe ein Beſuch abgeſtattet. Er 
verſtand die Kunſt, das Wetall zu miſchen und Geſchütze 
in einer Größe herzuſtellen, wie man ſie bisher nicht für 
möglich gehalten hatte. Freilich war es ihm noch nicht 
gelungen, den Guß aus einem Stück zu formen, aber 
er brachte die Teile geſchickt und feſt zuſammen, ſo daß ein 
Springen bei angemeſſener Pulverladung nicht zu be⸗ 
fürchten war. „Alle Balliſten und Katapulten und wie 
die Wurfmaſchinen ſonſt heißen mögen, ſind dagegen 
Kinderſpiel,“ ſagte er. „Mit zehn folder Röhren will 
ich mir's wohl übernehmen, die feſteſte Mauer niederzu⸗ 
werfen, und das aus einer Entfernung, wo auch kein Pfeil 
oder Schleuderwurf von den Zinnen her treffen ſoll.“ 
„So find auch unſre Schlöffer nicht mehr ſicher,“ meinte 
Wigand, „wenn der Polenkönig ſich ähnliches Geſchütz 
zu ſchaffen weiß.“ 
Der Mürnberger zog die Achſeln. „Es iſt ſo, antwortete 
er. „Aber die Kunſt, ſo große Stücke zu gießen, iſt noch 
ein Geheimnis weniger Werkmeiſter, und die Koſten ſind 
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fo groß, daß nur ſehr reiche Fürſten fie aufbringen können. 
Auch hat's erhebliche a jo ſchwere Maſſen 
von einem Ort zum andern zu bewegen, da die Räder der 
Wagen den Druck nicht aushalten oder auf ſchlechten 
Landſtraßen ſo tief einſinken, dab den Zugtieren die Kraft 
verſagt. Wäre das nicht zu bedenken, ſo könnten wir 
leicht noch mächtigere Röhren zuſammenſchweißen.“ 


Die erſte Schlacht bei Tannenberg. 
(Ernſt Wichert, Heinrich von Plauen. 1. Band.) 


Es war eine ſchreckliche Nacht, die vom vierzehnten zum 
fünfzehnten Juli. Ein furchtbarer Sturm erhob ſich und 
brauſte über die Ebene dahin, mit immer heftigeren Stößen 
gegen die beiden feindlichen Lager anſtürmend, als wolle 
er ſie wegfegen vom Erdboden. Die Pflöcke wurden aus 
dem Boden geriſſen, die Zelte weit fortgetrieben, die 
Stangen zerbrochen. Der Himmel füllte ſich mit ſchwarzen 
Wolken, daraus zuckten von allen Seiten feurige Blitze, 
plötzlich die grauſe Finſternis über der Erde erhellend, 
Regenſtröme ſtürzten vom Sturme gepeitſcht nieder und 
überſchwemmten das Land. Entſetzt ſprangen die Krieger 
auf, die ſich nach den Marſchmühen des Tages zur Ruhe 
gelegt hatten; über kein Auge kam auch nur eine Stunde 
Schlaf. 

Mit Morgengrauen brach das Ordensheer auf. Das 
Lager bei Frögenau blieb ſtehen. Die Kriegsſcharen mar⸗ 
ſchierten dem Dorfe Grünwalde zu. Von dort, aus mäßiger 
Höhe, konnte man über eine flache Talmulde hin drüben 
am Rande des Gehölzes die Vorpoſten Witowds er⸗ 
kennen. 

Wit dem Rüden gegen Grünwalde gekehrt hatte der 
Meiſter vor ſich ein weites, ödes Feld, braune Heide 
zwiſchen fernem Gehölz. Links lag das Dorf Tannen⸗ 
berg auf einer ſanften Erderhöhung, die ſich nach rechts 
mit mancherlei Unterbrechungen bis zu einem Wäldchen 
fortſetzte. Dahinter, noch mehr rechts, lagen die Dörfer 
Schönwäldchen und Seemen an den ſumpfigen Ufern 


des Semnitzfluſſes und des großen Damerau=Geed, Die 
Entfernung zwiſchen Dorf Tannenberg und dem Walde 
mochte 5000 Schritt und mehr meſſen. Dort ſtellte der 
Weiſter, bis gegen die Abſenkung vorrückend, ſein Heer 
in zwei Treffen hintereinander auf. Kleine Korps zur 
Beobachtung des Feindes, wenn derſelbe etwa eine Am⸗ 
gehung verſuchen ſollte, ſchob er links über Tannenberg 
und rechts über den Wald hinaus. Eine Neferve poftierte 
er in drei kurzen Linien vor das Dorf Grünwalde und 
hinter das zweite Treffen. Eine kleinere Abteilung wurde 
bei Seemen hinter den Semnitzfluß gelegt, für alle Fälle 
den dortigen Abergang zu decken. So ſtand nach einigen 
Stunden das Heer in Schlachtordnung und erwartete den 
Angriff. Die Banner und Fahnen flatterten in dem noch 
immer ſcharfen Winde. Vor das erſte Treffen war das 
ſchwere Geſchütz aufgepflanzt, wo irgend eine Erhöhung 
des Erdbodens ſeine Wirkung zu verſtärken verſprach. 
Der Hochmeiſter aber, in ſtrahlender Nüſtung ritt die 
langen Linien auf und ab mit zahlreichem Gefolge von 
Rittern, Knappen und Hauptleuten, überall freundlich 
grüßend und ermunternd. 


So ſtand das Herr ſchon lange in Schlachtordnung, 
als die Polen erſt drüben auf den Höfen am Marenſe⸗ 
fluß und Lauben⸗See und in den Gebüſchen und Wald- 
lichtungen bemerkbar wurden. Der König war vor Tages⸗ 
anbruch aus ſeinem Lager bei Gilgenburg aufgebrochen, 
brauchte aber viele Stunden Zeit, ſich mit dem Litauerheer 
Witowds zu vereinigen. Auf Sieg hoffte er nicht. Heim⸗ 
lich hatte er Befehl gegeben, auf allen Stationen Pferde 
für ihn bereit zu halten, wenn es zu eiliger Flucht käme. 
Auf der Höhe vor dem Lauben⸗See, ſeitwärts vom Dorfe 
Faulen, war für ihn ein großes und prächtiges Zelt auf⸗ 
geſchlagen. Darin ſtand ein Betſtuhl mit koſtbarem Kruzi⸗ 
fir. Ein Kiſſen von rotem Samt war davor auf die 
Erde gelegt, und auf demſelben kniete der König Jagello 
faſt unabläſſig, mit krampfhaft gefalteten Händen Gebete 
murmelnd. 
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Ungeduldig mahnte ihn der Litauerfürſt, mit dem Kampfe 
zu beginnen, aber Jagello konnte zu keinem Entſchluß 
kommen. Die Schlacht wäre für Polen verloren geweſen, 
wenn der Hochmeiſter die Zeit benutzt hätte. Drei Stunden 
ſtand ſchon ſein Heer, und der Mittag nahte heran. Von 
allen Seiten bedrängte man ihn, daß er den Feind über⸗ 
fallen ſollte, aber unwillig wies er den Vorſchlag zurück. 
„Es ziemt uns nicht,“ ſagte er, „zu kämpfen wie wilde 
Horden und den Feind anzufaſſen, ehe er gerüſtet daſteht“. 
Da jandte der Ordensmarſchall dem Polenkönig zwei 
Herolde, die ihm zwei blanke Schwerter als Aufforderung 
zum Kampf überreichten. 

Der Sturm hatte ſich gelegt. Um die Mittagszeit ſtanden 
nur noch vereinzelte Wölkchen am Himmel; die Sonne 
brannte auf das Tannenberger Feld nieder. Unter der 
ſtechenden Hitze litten die gepanzerten Männer und Pferde 
unſäglich. Mit ſeinen Litauern auf dem rechten Flügel 
begann Witowd den Angriff. Sofort legten auf den An⸗ 
höhen drüben die Stückknechte die brennenden Lunten an 
die Geſchützrohre. Die Blitze zuckten, und wie Donner 
rollte es durch die Talmulde. Aber ſo groß der Lärm 
war, ſo gering zeigte ſich die Wirkung der Kugeln beim 
Feuern von der Höhe. Die ſchweren Rohre konnten nicht 
gut nach der Tiefe gerichtet werden, und nach jedem Schuffe 
gehörten viele Menſchen dazu, das Geſchuͤtz, dem eine 
Unterlage auf Rädern fehlte, wieder in die frühere Lage 
zu bringen. Deshalb gab der Hochmeiſter Befehl, das 
Nahen einzuſtellen und ließ die Trompeten zum Angriff 

aſen. 

Mit freudigem Kriegsruf antworteten ſeine mutigen 
Scharen und ſtürzten ſich dem Feinde entgegen, der mit 
wildem Geſchrei heraneilte. Auf der Ebene ſtießen beide 
Heere in mächtigem Anprall gegeneinander. Die Lanzen 
ſplitterten, die Schilde barſten, die Schwerter blitzten im 
Sonnenlicht, die Eiſenpanzer klirrten unter der Wucht der 
Hiebe, die Pfeile ziſchten durch die Luft. Weithin hörbar 
war das Schlachtgeſchrei der Kämpfenden. Roſſe und 
Wenſchen wälzten ſich niedergeworfen und blutend am 
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Boden. Mit Tapferkeit und Wut wurde gekämpft. Der 
Hochmeiſter ließ Verſtärkungen heranholen. Da glaubten 
ſich die Litauer, Ruſſen und Tataren verloren und wandten 
ſich zur Flucht, die Polen mit ſich reißend. In wilder Haſt 
geht's den ſumpfigen Ufern des MWarenſefluſſes zu, das 
Ordensheer mit fliegenden Fahnen und lautem Sieges⸗ 
ſeſchrei hinterdrein. Vergebens ſtellte ſich Witowd den 
liehenden entgegen und ſchlug die Vorderſten nieder; 
das ganze Polenheer war auf der Flucht. Das große 
polniſche Reichspanier mit dem weißen Adler ſank in den 
Staub und wurde fortgeführt von den Rittern. Da jubelten 
die hochmeiſterlichen Scharen, und er ſelbſt hub an zu 
fingen: „Chriſt iſt erſtanden“, Die nächſten feiner Um 
gebung ſtimmten ein, und bald erſcholl mächtig auf der 
ganzen Linie der Siegesgeſang. 


Zu früh war der Jubel. Feindliche Scharen ſammelten 
ſich und wandten ſich gegen das Ordensheer. Sogar Jagello 
wagte ſich in den Kampf. So gewaltig war ihr Anſturm, 
daß die Reihen der Deutſchen ins Wanken gerieten. Schon 
lagen Tauſende von ihnen am Boden, als die Getreuen 
des Hochmeiſters ihm zum Rückzug rieten. Da legte Ulrich 
von Jungingen die Hand mit dem Eiſenhandſchuh aufs 
Herz, und ſchüttelte unwillig das ſchöne Haupt. „Das 
ſoll, fo Gott will, nicht geſchehen, antwortete er mit 
bewegter, doch feſter Stimme; „denn wo ſo manch braver 
Ritter neben mir gefallen ift, will ich nicht aus dem Felde 
reiten“. So zog er auf ſeinem ſchneeweißen Roffe in 
prächtiger Nüſtung, die Lanze auf den Steigbügel geſtützt, 
mitten in einer glänzenden Schar von Gebietigern und 
Rittern den Fähnlein voran gegen den andringenden Feind. 


Da ſchien Nikolaus von Renys, dem Bannerführer 
vom Kulmer Land, die Zeit gekommen, ſeine Feindſchaft 
gegen den Orden zu zeigen und den Polen einen Dienſt zu 
erweiſen. Er ſenkte das kulmiſche Banner mit den rot⸗ 
geflammten Linien und dem kleinen ſchwarzen Kreuz dar⸗ 

r. Auch andere Banner wurden unterdrückt, und es 
entſtand eine Stockung und Rückwärtsbewegung. Die 
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wenigſten wußten, was es war, und viele nahmen es als 
Zeichen zur Flucht. Voll Zorn und Schmerz ſah ſich 
der Hochmeiſter um. Mit ſeinen letzten Getreuen ritt er 
gegen den Feind. 


Ein Kampf auf Leben und Tod begann. Hageldicht 
fielen die Schwerthiebe, Eiſenhüte und Stahlſchienen zu 
brechen. Mit wenigen Begleitern iſt der Hochmeiſter allen 
voran. Einer nach dem anderen fällt, und von zwei Ge⸗ 
ſchoſſen auf die Stirn und in die Bruſt getroffen, ſtürzte 
auch er vom Streitroß zu Boden. 


Die Polen erhuben ein wildes Siegesgeſchrei. Die 
nächſten ſprangen vom Pferde, löſten ihm den koſtbaren 
Kriegsmantel und brachten ihn dem König als Sieges⸗ 
beute. Aber den überkam ein Zittern der Furcht vor dem 
toten Löwen, und kein . Wort wollte über 
ſeine Lippen. Witowd aber, der tapfere Mann, ließ ſein 
Schwert in die Scheide gleiten und ſagte: „Unſere Arbeit 
iſt getan. Gelöſt ward mein Schwur. Nie mehr erhebt 
ſich der Orden von dieſem jähen Fall. Sein Meifter aber iſt 
geſtorben wie ein Held. Ehre ſeinem Andenken auch bei 
ſeinen Feinden“. 


600 Brüder und 40 000 andere Krieger vom Ordensheer 
lagen erſchlagen. Nur drei Comture waren übrig ge⸗ 
blieben. Dieſe ſammelten die Reſte des Heeres und führten 
es kämpfend zurück. 


Zufrieden mit ihrem Erfolge hatten die Polen das Lager 
des Ordens geplündert. Viele Hunderte von Wagen fielen 
ihnen in die Hände. Auch auf dem Schlachtfelde war die 
Plünderung in vollem Gange; alles, was brauchbar, wurde 
den Erſchlagenen genommen. Die Leiche des Hochmeiſters 
ließ Jagello aufſuchen und zur Schau neben ſein Zelt 
legen. Dann ſandte er fie nach der Marienburg, wo fie in 
der St. Annenkapelle beſtattet wurde. Nach mehreren 
Tagen zog der König ab und führte ſein Heer plündernd 
über Hohenſtein, Oſterode, Preußiſch⸗»Mark und Chriſt⸗ 
burg der Marienburg entgegen. 


— 
Ein Meiſterſchuß. 


(Ernſt Wichert, Heinrich von Plauen. 1. Band.) 

Die unglückliche Schlacht von Tannenberg war ge⸗ 
ſchlagen. Die Reſte des Ordensheeres hatten ſich in des 
Ordens Haupthaus, die feſte Marienburg an der Nogat 
geflüchtet. Wladislaus Jagello, der Polenkönig und ſein 
Vetter Witowd von Litauen, rechneten kaum noch auf 
ernſtlichen Widerſtand. Aberall vor ihnen her hatten ſich 
Burgen und Städte ergeben, die Landesbiſchöfe ſich beeilt, 
ihnen zu huldigen. Sie meinten, nur mit ihrem mächtigen 
Heere vor der Marienburg erſcheinen zu dürfen, um der 
ſofortigen Übergabe gewiß zu ſein. Darin täuſchten fie ſich. 
Die Vorhut fand die Brücke über die Nogat abgebrochen, 
die Stadt niedergebrannt und rings um die Burg glühende 
Aſchenhaufen, die keine ſchnelle Annäherung geſtatteten. 
Auf den Mauern aber und hinter den Zinnen ſtanden 
Männer im Harniſch; aus den niedrigen Bogenöffnungen 
der Wehrgänge blickten drohend die Eiſenköpfe der Ka⸗ 
nonen; überall waren die Tore feſt geſchloſſen, die Fall⸗ 
brücken aufgezogen. 


So mußten der Polenkönig und ſein Verbündeter ſich 
zu langwieriger Belagerung der Feſte anſchicken. Doch 
ſchon nach kurzer Zeit machte ſich der Mangel an allem 
Notwendigen geltend. Jagellos und Witowds vereinigtes 
Heer war zu groß, um auf einer Stelle gehörig verpflegt 
werden zu können. Dazu wüteten Krankheiten unter dem 
Kriegsvolk, das wochenlang unter freiem Himmel lagern 
mußte, Tauſende raffte die Ruhr hin. 

Da wurde der König beſorgt und fing an, viel mit 
feinen Biſchöfen und Kaplänen zu knien und zu beten, 
damit Gott ſich nicht von ihm wende. Es wurde ihm aber 
wenig Troſt und Beruhigung davon; denn in ſeinem aber⸗ 
gläubiſchen Herzen hatte eine ſonderbare Vorſtellung Ge⸗ 
walt über ihn gewonnen. Das große Bildwerk der Jung⸗ 
frau Maria mit dem Jeſuskinde in der äußeren Chor⸗ 
niſche der Marienkapelle, das über die Stadt hinaus in das 
weite Land blickte, konnte er in ſeinem farbigen Glanze 
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nicht leuchten ſehen, ohne von tiefem Neide ergriffen Ei 
werden, daß der Orden einen fo ſichtbaren Schutz habe. 
Dieſer Gedanke verfolgte ihn Tag und Nacht. Zuletzt 
gab er ihm ſogar in einer Verſammlung ſeiner Kriegs⸗ 
oberſten Worte: „Anſere Kugeln und Schleuderſteine find 
auf jener Seite machtlos“, ſagte er geheimnisvoll, „denn 
die Jungfrau wehrt ſie für die Belagerten ab oder macht 
ſie unſchädlich. Glaubt mir, ſolange das Bild dort mit 
der Goldkrone auf dem Haupte ins Land hinausſchaut, 
iſt all unſer Mühen vergeblich. Sie beten zu ihm, und die 
Jungfrau ſorgt im Himmel dafür, daß Gott uns nicht 
erhört!“ 

Das vernahm des Königs erſter Büchſenmeiſter, ein 
gewalttätiger und abergläubiſcher Menſch, den es ſchon 
lange gekränkt hatte, daß ſeine Schießkunſt ſo geringen 
Erfolg hatte. Nun meinte er wohl zu wiſſen, worin der 
Grund zu ſuchen ſei. Immer hatte er ſeinen Stückknechten 
aufgegeben, die Kirche und beſonders das Heiligenbild zu 
ar Jetzt ſah er ein, wie ſie er ſich durch diefe falſche 

ückſicht geſchadet hatte und meinte, ſeines Königs Beſorg⸗ 
niffe leicht beſeitigen zu können. 


So ließ er ſich denn von einem Prieſter Abſolution 
erteilen und ſtellte eine mächtige Steinbüchſe 11 gegen⸗ 
über dem Chorabſchnitte der Marienfapelle und dem 
wundertätigen Bilde auf. Den Schützen, die ihm zur 
Hand gingen, wurde bange; denn ſie mußten wohl merken, 
was er vor hatte, und ſie warnten ihn ernſtlich. Aber 
er lachte darüber und ſagte: „Ihr ſollt ſehen, ihr Narren, 
daß das Ding von Stein und Ton zuſammengeklebt iſt 
und in Staub zerfällt, ſobald meine Kugel dagegen fliegt. 
Wenn aber die Krone am Boden liegt, wird des Ordens 
Widerſtand ein Ende haben und der König in die Burg 
einziehen. Ruft herbei, jo viele mit eigenen Augen ſehen 
wollen, was geſchieht. Manchen guten Schuß habe ich in 
meinem Leben getan: dieſer aber wird mein Meiſterſchuß 
ſein. Wenn der König mir einen reichen Lohn zahlt, ſollt 
ihr nicht leer ausgehen.“ 
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Da lief die Kunde von dieſem ungeheuerlichen Vorhaben 
durchs Lager, und eine große Menſchenmenge ſammelte 
ſich um die Steinbüchſe. Es hieß, der König habe den 
Sub befohlen, und es jei ihm in der Nacht durch einen 
Engel offenbart worden, daß er in der Burg einziehen 
werde, wenn er das Steinbild in der Niſche niederwerfen 
und in das Chor der Kapelle eine Breſche ſchießen laſſe. 
Die einen ſchüttelten furchtſam den Kopf dazu, die andern 
meinten, es habe ſich ergeben, daß die Ritter mit dem 
Bilde Abgötterei getrieben hätten und deshalb vom Papſt 
in Rom verflucht ſeien. Es wäre daher ein gutes und gott⸗ 
gefälliges Werk, dieſe Sünde von der elt zu tilgen. 
Der Büchſenmeiſter kümmerte ſich um dieſe Reden und 
die ängftlichen oder neugierigen Geſichter der Amſtehenden 
nicht ſondern ſchüttete grobkörniges Pulver in ein Säckchen, 
mehr als das doppelte Maß von dem, was ſonſt zu einem 
kräftigen Schuß gehörte, packte es feſt zuſammen und ſchob 
es in die weite Öffnung des Nohrs, ſoweit fein nackter 
Arm reichte. Dann Halt er mit einer Stange nach, die 
unten einen Holzkloben hatte und ſtampfte dreimal feſt 
auf. Darauf wählte er unter den Steinkugeln am Boden 
die ſchwerſte und glatteſte, rollte ſie zwiſchen den Händen 
und warf ſie prüfend in die Luft, ob ſie beim Falle auf 
die Erde zerſpringen würde. Sie bewährte ſich und wurde 
in die Büchje geſchoben und mit einen Graspfropfen feſt⸗ 
gehalten. Nun ſtellte er ſich an das Kopfende und richtete 
nochmals ſcharf. 

ejpannt blickte die Menge bald auf ihn, bald auf 
das Bild. Da rief einer: „Das Chriſtuskind hat die Hand 
aufgehoben und mit dem Finger gedroht! Laß ab, Weiſter!“ 
Ein anderer äußerte ängſtlich zu den Nachbarn: „Seht, ſeht, 
die Jungfrau bewegt zornig die Augen!“ Einige ſtimmten 
bei, andre ſtritten. Man war in allgemeiner Aufregung; 
die meiſten hätten 8 der Schuß wäre unterblieben. 

Indes ſchüttete der Büchſenmeiſter, ohne ſich beirren zu 
laſſen, feines Pulver auf die Platte um das Zündloch 
und ſtellte einen Blechreiter gegen den Wind, daß es nicht 
herausgeweht werde. Dann ließ er ſich die brennende 
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Lunte reichen, klopfte ſie ab, rief ein weithin hörbares 
„Nun gebt acht!“ und brachte die feurige Kohle vor⸗ 
ſichtig von hinten her ans Pulver. 

Eine Sekunde lang herrſchte atemloſes Schweigen. Dann 
gab's einen entſetzlichen Knall, wie man ihn noch nie von 
einer Steinbüchſe vernommen hatte. Eine gewaltige Pulver⸗ 
wolke hüllte das Geſchütz ein und wurde nur langſam vom 
Winde fortgetragen. Anverſehrt ſtand das Marienbild; 
mit mildem Ernſt wie ſonſt, lächelte die Jungfrau zu dem 
Kinde auf ihrem Arm hinab. Das Bohr aber war geborſten 
und abgeſprengt. Mit geſchwärztem Geſicht und verbrann⸗ 
tem Haar lag der Büchſenmeiſter auf dem Boden, deckte die 
Hände über die Augen und wimmerte kläglich. 

Einige von ſeinen Knechten hoben ihn auf und trugen ihn 
fort. „um Himmels Willen, was iſt Euch geſchehen, 
Meiſter?“ fragten fie, „O meine Augen, meine Augen,“ 
rief er jammernd, „ich bin blind l 

Da erfaßte die Menge Furcht und Entſetzen. Viele 
ſanken auf die Knie, erhoben die Hände zu dem Bilde 
und beteten um Vergebung ihrer Sünden. Die meiſten 
flüchteten eiligſt und trugen durch das Lager die Schreckens⸗ 
kunde, der Büchſenmeiſter des Königs ſei mit Blindheit 

ejhlagen, weil er ſich an der Mutter Gottes verfündigt 
e 


abe. 

Auch Jagello erfuhr, was geſchehen war. Er riß ſein 
Gewand über der Bruſt auf und rief: „Weh' uns, das iſt 
eine üble Vorbedeutung! Nun werden unſre Feinde hohn⸗ 
lachen, unſere Freunde aber mutlos werden. Betet, betet, 
daß noch Schwereres von uns abgewandt werde.“ 

Er gelobte, der heiligen Jungfrau eine Kirche zu bauen, 
ſo prächtig, wie ſie noch nie in einer gethront habe, wenn 
ſie den Frevel ſeines vorwitzigen Dieners gnädig ver⸗ 
dabei wolle. Aber er glaubte ſelbſt nicht an ſolche Gunſt, 
90 9 zitterte das Herz wie die zum Schwur erhobene 
and, 

In der Burg wußte man bald, was vorgegangen war, 
und auch hier ſah man's als ein Wunder an, daß der 
Schuß auf das Muttergottesbild ſich gegen den frechen 
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Schützen ſelbſt entladen und ihm für immer das Licht 
der Augen geraubt hatte. So wuchs das Vertrauen auf die 
gute Sache. Das Kriegsvolk verlangte nun ſelbſt, zu 
Ausfällen vor die Tore hinausgeführt zu werden, und ſo weit 
drangen dieſe Nennhaufen in des Königs Lager ein, und 
fo verbiſſen war ihr Kampf mit dem zwar entmutigten, aber 
noch immer übermächtigen Feinde, daß die anführenden 
Ritter und Hauptleute oft große Mühe hatten, fie wieder 
hinter die Mauern zurückzubringen. 


Der Hungerkrieg. 
1414, 
(Joſef Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 


Kaum war der Friede nach der Tannenberger Schlacht 
geſchloſſen, jo erklärte Polen am 18. Juli 1414 von neuem 
den Krieg. War Ermland im erſten Kriege noch glimpflich 
davongekommen, ſo hat ihm dieſer Krieg unheilbare Wun⸗ 
den geſchlagen. Aber das Schlachtfeld von Tannenberg 
zog das polniſche Heer und nahm Neidenburg und Hohen⸗ 
ſtein. Von hier ſollte es nach Marienburg gehen, da aber 
die Drewenz unpaſſierbar war, ergoß ſich der ganze feind⸗ 
liche Menſchenſchwarm in das Ermland. Allenſtein fiel, 
und der polniſche Ritter Derſlaw von Wloſtowicze Beste 
das Schloß. Die Stadt, ſämtliche Dörfer, Güter, Gehöfte 
und Mühlen wurden in Aſche gelegt, die Kirchen ganz 
ausgeplündert. Die Reihe kam dann an Guttſtadt, das 
die Bürger verlaſſen hatten. Die Stadt mit Ausnahme 
der Kirche ging in Flammen auf, ebenſo alle Dörfer, 
Gehöfte und Mühlen, 59 71 drei. Auch ein Schloß des 
Biſchofs und drei Pfarrkirchen wurden verbrannt, alle 
Kirchen gänzlich ausgeraubt. Von Guttſtadt wälzte ſich 
der Schwarm nach Heilsberg. Hier ließ ſich endlich ein 
Ordensheer ſehen. Der Komtur von Brandenburg warf 
ſich in das Schloß und hielt es. Der Ordensmarſchall 
überfiel eine abſeits plündernde polniſche Abteilung und 
vernichtete ſie. Auf Bitten des Biſchofs blieb die Stadt 
verſchont, aber in der Umgegend ging wieder alles in 
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Flammen auf; nur zwei Mühlen blieben ſtehen. Der 
Orden, zu ſchwach, dem Feinde in offener Schlacht ent⸗ 
gegenzutreten, beſchränkte ſich darauf, die Flußübergänge zu 
verteidigen. Aus dem Niederlande, d. h. dem Gebiete an 
der Haffküſte zwiſchen Braunsberg und Königsberg, waren 
alle Bewohner mit ihrer Habe nach Königsberg geflüchtet, 
der Feind ſollte aus Mangel an Lebensmitteln genötigt 
werden, das Land zu verlaſſen. Und der Erfolg entſprach 
der Erwartung. Der „Hungerkrieg“, wie ihn die Polen 
nennen, mußte ſchließlich deswegen beendigt werden. Da 
der Großkomtur den Feind am Aberſchreiten der Alle 
hinderte, ſo ergoſſen ſich die feindlichen Maſſen wieder 
zurück ins Ermland und überſchwemmten es nach allen 
Seiten hin. Schrecklich erging es den Städten Seeburg, 
Wartenburg, Biſchofsburg nebt ihrer Umgebung, wo alles 
verbrannt wurde. Am beſten kam das Amt Biſchofſtein 
weg, wo nichts, und das Amt Röffel, wo nur drei Dörfer 
verbrannt wurden. Wormditt wurde verſchont, die Kirche 
nicht eh in der Umgebung aber gehauſt wie über- 
all. Im Mehlſackſchen ging es am ſchlimmſten zu; die 
Stadt, alle Ortſchaften und fünf Pfarrkirchen der Am⸗ 
gegend wurden verbrannt. Von dem Greuel im Mehl⸗ 
ſackſchen berichtet der Chronift: „Die Unchriſten hieben 
den Bildern die Köpfe ab, zerſchlugen * und verbrannten 
die Kirchen; und was ſie an Bosheit mochten getan 
haben an Jungfrauen und Frauen, das dürfte nicht zu 
wenig ſein. Die Kinder durchſtachen ſie wie Ferkel und 
traten ſie unter die Füße.“ 

Beſonders waren es die Tataren, welche ſich an den 
Qualen ihrer zu Tode gemarterten Opfer in viehiſcher 
Freude weideten. Wenn wir zu dieſer Nachricht des 
Chroniſten noch dazu nehmen, was wir von dem Ein⸗ 
falle der Tataren in Maſuren im Jahre 1656 wiſſen, 
wo ſie die am Speere zappelnden Kinder zu allgemeiner 
Freude umhertrugen, Männer aufſpießten und bei leben⸗ 
digem Leibe über dem Feuer brieten, ſo können wir uns ein 
ungefähres Bild machen, wie ſie anno 1414 in Ermland 
gehauſt haben mögen. Schließlich war es den Polen ge⸗ 
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lungen, ſich in die Niederlande zu werfen, wo die menſchen⸗ 
leeren Städte eingeäſchert wurden. Da eine Belagerung 
Königsbergs ausſichtslos ſchien, ſo wurde über Brauns⸗ 
berg der Rückzug ins Oberland angetreten. Braunsberg 
blieb, da ſchon Friedensverhandlungen eingeleitet waren, 
verſchont. Dann wurde Pr. Holland belagert. Von hier 
aus ging eine Reiterabteilung nach Frauenburg, wo allein 
im Bistum noch etwas zu holen war. Dom und Stadt 
wurden geplündert, die ganze Stadt ſamt den Pfarr⸗ 
kirchen verbrannt. Holland hielt ſich, und da der Feind 
aus Mangel an Lebensmitteln nirgends lange bleiben 
konnte, ſo mußte er die Belagerung aufgeben und nach 
Strasburg abziehen. Inzwiſchen hatte der Ordenskomtur, 
welcher Heilsberg beſetzt hatte, das Schloß zu Allenſtein 
erobert und von hier aus einen Streifzug nach dem 
polniſchen Herzogtum Maſovien gemacht, wo er zur Ver⸗ 
geltung durch Raub und Brand alles verwüſtete. Im 
polniſchen Heere aber begann Hunger und Nuhr die 
Reihen zu lichten. Daher war es beiden Parteien gleich⸗ 
mäßig erwünſcht, als Kaiſer und Papſt ſich ins Mittel 
legten und Frieden geboten. So nahm wohl auch dieſer 
Krieg wieder für Polen ein klägliches Ende, das Ermland 
aber war verwüſtet. Der Himmel rötete ſich vom Widerſchein 
der brennenden Städte und Dörfer. In den wenigen 
Wochen, welche der Verwüſtungskrieg gedauert hatte, war 
dem Bistum ein Geſamtſchaden von 552 953 preußiſche 
Mark zugefügt worden. 1371 Menſchen waren ermordet. 
Im Lande herrſchte unbeſchreibliches Elend, welches auch 
der Friede nicht lindern konnte. Getreide, Futter, kurz 
alles zum Leben Notwendige, war vom Feinde wegge⸗ 
nommen oder vernichtet worden. Es kam auch keine Zufuhr 
aus anderen Ländern. Weil der Hochmeiſter in ſeiner 
beſtändigen Geldverlegenheit die Münzen verſchlechtert 
hatte, wollte kein Kaufmann mehr Waren nach Preußen 
einführen. Zur Hungersnot geſellte ſich Obdachloſigkeit, 
da Städte und Dörfer verbrannt waren. Die Blütezeit 
von Preußen und Ermland war vorüber; es begannen 
nun die Zeiten des Niederganges. 


Nikolaus Kopernikus. 
(Nach J. Haſſenſtein, Aus fünfzehn Jahrhunderten.) 

Das Kopernikus⸗Denkmal in Thorn erinnert daran, daß 
der berühmte Sternkundige ein Kind Weſtpreußens war. 
Aber auch Oſtpreußen hat Teil an ihm, da er als Dom⸗ 
herr eine Zeitlang auf dem Allenſteiner Schloſſe ſeinen 
Wohnſitz hatte. 

Da erinnern an ihn die jetzt noch außen ſichtbaren 
Meridiane, welche die Räume andeuten, in denen er einſt 
beſcheiden gewohnt hat. Ihm verdankte die Stadt Allenſtein 
ihre erſte Waſſerleitung. Bei der Legung der Röhren zu 
der jetzigen Waſſerleitung im Jahre 1899 ſtieß man 
noch auf die wohlerhaltenen hölzernen Röhren, mit denen 
Kopernikus vom Röhrenteich auf dem Andreasberg, un⸗ 
155 des jetzigen Waſſerturmes, gutes Waſſer in die Stadt 
eitete. 

Von dem großen runden Schloßturm aus hat er wohl 
manches Wal die Geſtirne des Himmels beobachtet und 
iſt hier zu ſeinem in aller Welt anerkannten Kopernika⸗ 
niſchen Weltſyſtem gekommen. Es beruht darauf, daß 
der berühmte Aſtronom im Gegenſatz zu den Lehren aller 
anderen bedeutenden Sternkundigen von der Annahme 
ausging, die Sonne, ein Fixſtern, bilde den Wittelpunkt 
unſeres Weltſyſtems, die Erde dagegen, ein Planet, be⸗ 
wege ſich um ihre eigene Achſe und mit den anderen 
Planeten um die Sonne in verſchiedenen Zeiträumen und 
verſchiedenen großen Bahnen. So wurde der Allenſteiner 
Domherr ohne Hilfe künſtlicher Ferngläſer, die erſt 100 
Jahre ſpäter erfunden wurden, der Begründer eines neuen 
Lehrgebäudes in der Aſtronomie. 

Wie in der Wiſſenſchaft, ſo war Kopernikus auch als 
Wenſch ausgezeichnet. Neben großer Anſpruchsloſigkeit 
und Beſcheidenheit war er von unerſchütterlicher Recht- 
lichkeit. Jeder Ungerechtigkeit im kleinen wie im großen 
trat er unerſchrocken und rückſichtslos entgegen. Seine 
Menſchenfreundlichkeit war ſo groß, daß er als Arzt — 
denn auch in der Arzeneikunde hatte er hervorragende 
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Kenntniſſe und darin zu Padua den Doktortitel erworben — 
jedem Armen, der an ihn herantrat, die ſelbſt bereitete 
Arzenei unentgeltlich verabfolgte. 

Er ſtarb in Thorn am 11. Juni 1545 im 71. Lebens⸗ 
jahre. Seine von ihm ſelbſt verfaßte Grabſchrift lautete: 
„Nicht flehe ich um gleiche Gnade, wie ſie Paulus emp⸗ 
fing oder wie ſie Petrus zuteil ward, ſondern wie du ſie 
am Kreuze dem Schächer gewährteſt.“ 


Der Neiterkrieg. 
15191525. 
(Joſef Buchholz, Abriß einer Geſchichte des Ermlandes.) 


Der Orden hatte die Hälfte ſeines Landes an Polen 
verloren und war ſogar in dem ihm verbliebenen Teil 
von Polen abhängig. Das gefiel beſonders nicht den 
alten Ordensrittern, welche den Orden noch auf der Höhe 
ſeiner Macht geſehen hatten. Man wollte die polniſche 
Herrſchaft abſchütteln und die verlorenen Gebiete erobern. 
Darum wurden Hochmeiſter aus mächtigen Fürſtenhäuſern 
gewählt, fo im Jahre 1511 der 2ljährige Markgraf Al⸗ 
brecht, der zugleich ein Schweſterſohn des Königs Sigis⸗ 
mund I, von Polen war. Albrecht hatte gehofft, ſein 
Oheim werde ihm den Lehnseid erlaſſen, und dieſer glaubte, 
in ſeinem Neffen einen treuen Vaſallen zu finden. So 
war ein neuer Krieg in Ausſicht. Der Hochmeiſter warb 
Bundesgenoſſen im Reiche, in Dänemark und bei ruſſi⸗ 
ſchen Fürſten. Im Jahre 1516 ſtand er gerüſtet. Erm⸗ 
land und Weſtpreußen ſollten verwüſtet werden, um den 
Polen ein Vordringen ins Ordensland unmöglich zu 
machen. Schon vor der Kriegserklärung fielen Abteilungen 
des Ordensheeres ins Ermland und das polniſche Preußen 
raubend und plündernd ein. Da ſah ſich der Biſchof von 
Ermland gezwungen, mit dem Hochmeiſter einen Vertrag 
abzuſchließen, aber gerade dadurch wurde er ein Feind 
Polens. Sigismund befahl die Beſetzung Ermlands, 
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um von hier aus den Krieg mit dem Orden zu führen. 
Dem ſuchte der Hochmeiſter zuvorzukommen und beſetzte 
am 1. Januar 1520 Braunsberg. . 

Am Neujahrstage, bei dunklem ſtürmiſchen Wetter, 
kam er mit nur geringer Mannſchaft früh um 7 Ahr am 
Tore an. Die Bürger waren gerade in der Kirche und 
nur ein Mann am Tore. Der verſuchte die Zugbrücke 
aufzuziehen, aber es gelang nicht mehr. Der Hochmeifter 
ritt durch das Tor auf den Markt, nahm Stadt und Schloß 
ohne Schwertſtreich und ließ ſich huldigen. Acht Tage 
ſpäter nahmen ſeine Krieger Frauenburg, plünderten und 
verbrannten die ganze Stadt mit Ausnahme des Kloſters, 
weil die Mönche ihm gehuldigt hatten. on war 
ein polnische Heer, zum Teil aus Tataren bejtehend, 
ins Ordensland eingefallen. Soldau wurde erſtürmt, Gil⸗ 
genburg und Hohenſtein ergaben ſich, ebenſo Mohrungen 
und Raftenburg. Mit 8000 Mann wurde Preußiſch⸗ 
Holland hart belagert, aber die tapfere Ordensbeſatzung 
hielt die Stadt; 2000 Belagerer kamen um durch das 
Schwert, durch Hunger und Kälte. Ein anderer polniſcher 
Heerhaufe hatte indeſſen Oſterode und Allenſtein einge⸗ 
nommen. Von Mühlhauſen her hatte eine polniſche Ab⸗ 
teilung Mehlſack beſetzt, aber ein Ordensheer rückte heran, 
ſtürmte die Stadt und und machte 300 Mann der Beſatzung 
nieder, darunter viele polniſche und böhmiſche Haupt⸗ 
leute. Von Pr. Holland waren Polen bis an die Mauern 
Braunsbergs gerückt. Nun tobten unaufhörliche Kämpfe um 
die Stadt, aber die Ordensbeſatzung widerſtand tapfer und 
hielt ſie bis zum Ende des Krieges. Schrecklich hauſten 
nun Polen und Tataren in der Umgegend. Die Neuſtadt 
und die Dörfer mehrere Meilen umher wurden geplündert 
und verbrannt. Beſonders bei Frauenburg wurde ſo arg 
gehauſt, daß viele Dörfer und Güter eingingen und das 
Ackerland mit Wald bewuchs. Ein böhmiſcher Heerhaufe 
von 400 Mann erſtürmte aufs neue Mehiſac und ent⸗ 
hauptete acht Ratsherren. Da immer mehr Polen in die 
Stadt einrückten, verſuchte der Hochmeiſter den Ort in 
ſeine Gewalt zu bringen. Mit etwa 2000 Mann und 
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gutem Belagerungsgerät rückte er Anfangs März vor 
die Stadt. Im Oſten wurde eine Breſche in die Mauer 
geſchoſſen, dann die Stadt erſtürmt, etwa 300 Böhmen 
efangen und der Reft getötet. Nur 30 bis 40 Mann 
halte der Hochmeiſter verloren, war aber ſelber verwundet 
worden. Am 29. April war Pr. Holland in die 57 5 
der Polen gefallen und bald darauf Bartenſtein, Fried⸗ 
land, Schippenbeil und Naſtenburg. Eine große Heeres⸗ 
maſſe von Polen und Tataren zog durchs Ermland, wütete 
furchtbar und verwüſtete es völlig. Der Biſchof, bald mit 
den Polen, bald mit dem Hochmeiſter haltend, verlor das 
Vertrauen beider und wurde von beiden als Feind be⸗ 
handelt. Als der Biſchof einen polniſchen Hauptmann 
wegen des wüſten Mordens und Brennens zur Rede 
ſtellte, entwortete dieſer: „Die rechten Tataren erwarten 
wir erſt; dann wird der Hochmeiſter wohl lernen, was ihre 
Kriege ſind“. 

Kriegshilfe aus Deutſchland blieb aus, und daher be⸗ 
gann der Hochmeiſter Friedensverhandlungen. Nicht lange, 
und der Krieg tobte weiter. Mit fürchterlichen Ver⸗ 
wüſtungen verwandelten die Polen die Gegend zwiſchen 
Braunsberg und Balga in eine Einöde. Braunsberg wurde 
aufs neue von ihnen belagert und drei Tage lang ununter⸗ 
brochen beſchoſſen. Mit Geld und Kriegsbedarf verſehen 
widerſtand die Beſatzung und brachte ſogar dem Feind 
Verluſte bei. So tobte der Kampf um Braunsberg den 
ganzen Sommer. 

Von Rajtenburg her machte der Hochmeijter am 25. 
Auguſt einen Streifzug nach Röffel, überfiel in der Vor⸗ 
ſtadt einen Tatarenhaufen, machte 600 Mann nieder und 
erbeutete 700 Pferde. Um dieſe Zeit kam es zum Bruch 
zwiſchen dem Hochmeiſter und dem Biſchof, und beide 
wurden Feinde. Mit ſtarker Heeresmacht belagerte jener 
nun Heilsberg. Die Stadt aber war mit Polen und Böh⸗ 
men wohl beſetzt, und ihr Führer, der Landvogt und 
Hauptmann Georg von Pröck war ein umſichtiger Feld⸗ 
herr, der die Stadt wohl zu verteidigen wußte. Der 
Hochmeiſter ſchleuderte über 800 große eiſerne und 200 


Feuerkugeln in die Stadt, um ſie in Brand zu ſchießen. 
Pröck aber wies die Bürger an, auf den Straßen und den 
Dächern der Gebäude Tonnen voll Waſſer aufzuſtellen 
und bei jeder Tonne eine naſſe Ochſenhaut bereit zu 
halten, um ſie über die Feuerkugeln zu werfen und das 
Feuer im Entſtehen zu erſticken. So mußte der Hochmeiſter 
0 5 her Belagerung unverrichteter Sache 
abziehen. 


Im Winter 1521 zog ein Haufe Ordensvolk vor Gutt⸗ 
ſtadt, wo eine ſtarke polniſche Beſatzung lag, und beſchoß 
die Stadt. Die Guttſtädter erwiderten mit Erfolg das 
Feuer von dem feſtungsartigen Turme des Stiftes aus. 
Da ſetzten ſich die Ordenstruppen durch Liſt in den Beſitz 
der Stadt und machten die Polen, viele Bürger und aus 
der Umgegend in die Stadt geflüchtete Bauern nieder. 
Der Hochmeiſter nahm noch Wormditt ein, indem er der 
polniſchen Beſatzung freien Abzug gewährte. Aber See⸗ 
burg und Wartenburg bekam er nicht, und auch nicht 
90 90 das durch Nikolaus Kopernikus verteidigt 
wurde. 


Kaiſer und Papſt vermittelten nun den Frieden, und 
beide Parteien gingen gern darauf ein, aber während der 
Verhandlungen verheerten die Polen noch das Ermland 
auf fürchterliche Weiſe. Bei Vöſſel verbrannten ſie noch 
die wenigen übriggebliebenen Dörfer, und auch der Ordens⸗ 
hauptmann von Heideck, der Heilsberg im Sturm nehmen 
wollte, aber zurückgeſchlagen wurde, durchzog mit ſeiner 
Reiterfchar raubend und brennend das Bistum. Endlich 
wurde am 5. April 1521 ein vierjähriger Waffenſtillſtand 
geſchloſſen. Die Städte waren ausgehungert und ohne 
Nahrungsmittel, die Dörfer verbrannt oder ausgeplündert 
und menſchenleer. In der Nacht vom 12. zum 13. April 
1522 legte eine Feuersbrunſt die Stadt Heilsberg faſt 
ganz in Aſche. Als der Biſchof 1523 ſtarb, hinterließ er 
einer leeren Staatsſchatz und ein verarmtes Land. Erſt 
ſein Nachfolger erhielt die von den Polen beſetzten Städte 
zurück, allerdings im Zuſtande vollſtändiger Verwüſtung. 


— 
Königsberger Stritzel⸗ und Wurſtumzüge. 


(Gerd Damerau.) 


Königsbergs Marzipan iſt weit bekannt und berühmt. 
Daß die Königsberger einſt aber auch in der Herſtellung 
eines anderen Gebaͤcks ſehr bewandert waren, weiß heute 
kaum jemand. Einem alten Brauche verdankten die Königs⸗ 
berger Stritzel ihr Daſein. Im Wittelalter war unter den 
Königsberger Fleiſchern die Sitte entſtanden, in der ſtillen 
Zeit zwiſchen Weihnachten und Neujahr zum Beweis 
ihrer e eine Rieſenwurſt herzuſtellen und 
fie am erſten Tage des neuen Jahres in feierlichem Umzuge 
durch die Stadt zu 19 80 Zum Verzehren dieſer Wurſt 
luden die Fleiſcher die Bäcker zu Gaſte, und dieſe ſpendeten 
zu dem Schmaus, um ſich erkenntlich zu erzeigen, Stritzel 
von ebenfalls rieſenhaftem Umfange. 

Im Jahre 1558 maß die Wurſt 198 Ellen, und 48 Per- 
ſonen waren nötig, um ſie zu tragen. Damit hatte man 
aber noch keineswegs die Höchſtleiſtung erreicht. Aus dem 
Jahre 1583 wird gemeldet, daß die Wurſt 596 Ellen lang 
war und 434 Pfund wog. Eigenartig muß der Zug aus⸗ 
geſehen haben, als 91 Fleiſchergeſellen die Wurſt durch 
die Stadt zum Schloß trugen. Der erſte hatte den Anfang 
der Wurſt um den Hals geſchlungen, im gleichen Ab⸗ 
ſtande folgten die anderen, die die Wurſt auf der Achſel 
trugen bis der letzte wiederum das Ende um den Hals 
gewickelt hatte. 

Die Bäcker waren indes auch nicht müßig geweſen. 
Zum großen Stritzel verwendeten ſie drei Scheffel Weizen⸗ 
mehl. Die üblichen Backöfen reichten für dieſes Gebäck 
nicht aus, deshalb hatte man eigens zwei Backöfen gebaut, 
mitten hinein ein Loch gebrochen und durch dieſes den 
Stritzel hineingeſchoben, der zu gleicher Zeit in beiden 
Ofen gebacken wurde. 

Aber überboten wurden ſelbſt dieſe rieſenhaften Aus⸗ 
maße im Jahre 1601. Am Neujahrstage trugen die Flei⸗ 
ſcher eine 1005 Ellen lange Wurſt durch die Straßen. 
Bor dem feſtlichen Zuge ſchritt ein mit Federn und 
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Bändern geſchmückter Führer, der eine Fahne in der Hand 
trug. Ihm folgte eine Schar blaſender, pfeifender und 
trommelnder Spielleute und dann kamen erſt die „Fleiſcher⸗ 
knechte“ in ihren weißen Schürzen mit den blitzenden 
Schlachtmeſſern. Zu beiden Seiten ſchritten die feſtlich 
gekleideten Meiſter und Geſellen. Der Zug bewegte ſich 
zum Schloß vor den Herzog, dem man 130 Ellen der 
Wurſt ſchenkte. Den immerhin noch anſehnlichen Reit 
brachte man in den Löbenicht. Fünf Tage darauf trugen 
die Bäcker in einem ähnlichem Aufzuge acht gewaltige 
Stritzel und ſechs rieſenhafte Brezeln, zu denen zwölf 
Zentner Weizenmehl verbacken worden waren, durch die 
Stadt, landeten ebenfalls im Löbenicht, und hier wurde 
Backware und Wurſt im fröhlichen Schmauſe von Fleiſchern 
und Bäckern verzehrt. 

Der Dreißigjährige Krieg und der darauffolgende ſchwe⸗ 
diſch⸗polniſche Krieg ſorgten dafür, daß dieſer alte Brauch 
der Umzüge in Vergeſſenheit geriet. 


Simon Dach. 
(A. Strukat.) 

Am 29. Juli 1605 iſt Simon Dach in Memel geboren, 
wo ſein Vater Gerichtsdolmetſcher der litauiſchen Sprache 
war. Der Knabe hatte früh eine große Vorliebe für die 
Muſik, und gern begleitete er ſeine Geſänge auf der 
Geige. Als er 14 Jahre alt war, kam er nach Königs⸗ 
berg in das Haus ſeines Onkels und beſuchte die dorkige 
Domſchule, ebenſo Schulen in Wittenburg und Magde⸗ 
burg und endlich die Hochſchule zu Königsberg, wo er 
Theologie ſtudierte. 

Seine erſte Anſtellung erhielt er im Jahre 1633 als 
vierter Lehrer an der Domſchule zu Königsberg, und drei 
Jahre darauf wurde er Konrektor dieſer Schule. Viel 
Arbeit und wenig Lohn erwarteten ihn da. Die ſchlechte 
Luft in den überfüllten und wenig gelüfteten Schulklaſſen 
ſchwächten ſeinen Körper noch mehr und brachten ihm den 
Keim zu ſeiner ſpäteren Krankheit, der Schwindſucht. Dazu 


kam noch die Begleitung der vielen Leichenzüge, die zu 
ſeinem Amt als junger Lehrer gehörte. „Frierend und 
gegen Wind und Wetter ſingend bin ich mehr denn tauſend⸗ 
mal unter dem traurigen Halle der Domglocken den Weg 
gegangen, der ſelbſt des ee Füße ermüden würde,“ 
ſagte er. Aus Not machte Dach Gedichte und Lieder, 
wie man ſie bei ihm beſtellte, für freudige und traurige 
Gelegenheiten, für Hochzeiten und Begräbniſſe 

Durch einige ſolcher Gedichte wurde der kurfürſtliche 
Rat Robert Robertin, ein kluger, vornehmer Mann, auf 
ihn aufmerkſam. Er nahm ihn in ſein Haus und an 
ſeinen Tiſch und brachte ihn mit klugen und verſtändigen 
Leuten zuſammen. Dadurch erhielt der einſame Mann 
wieder neuen Lebensmut und friſche Kraft zur Arbeit. 

Als der Große Kurfürſt 1638 Königsberg beſuchte, wurde 
er von Dach mit einem Gedicht begrüßt, und als bald 
darauf an der Hochſchule eine Lehrerſtelle frei wurde, 
erhielt Simon Dach dieſe. Er war Profeſſor der Dicht⸗ 
kunſt, und dieſe Zeit gehört zu der ſchönſten ſeines Lebens. 
Mehr als 1300 Gedichte ſoll er in dieſer Zeit verfaßt 
haben. Die meiſten ſind verlorengegangen, aber manches 
ſchöne Lied iſt bis auf unſere Zeit erhalten. Eines der 
bekannteſten iſt „Annchen von Tharau“, das er in platt⸗ 
deutſcher Mundart dichtete. Annchen war die Tochter des 
Pfarrers Neander aus Tharau bei Königsberg. Sie heira⸗ 
tete 1633 den Pfarrer Portatius in Trempen (Kreis Dar⸗ 
kehmen) ſpäter in Laukiſchken (Kreis Labiau). Zur Hoch⸗ 
zeit ſeines Freundes hat Dach ihm das Lied gedichtet. 

Auch treue Freunde, die ihm über manche trübe Stunde 
hinweghalfen, hat Dach gefunden. Außer dem vorgenann⸗ 
ten Robertin war es der Domorganiſt Heinrich Alberti, 
berühmt als Muſiker und Dichter. Von ihm haben wir 
die Lieder „Gott des Himmels und der Erden“ und die 
Singweiſe des Liedes „Ich bin ja Herr in deiner Wacht“. 
Vor den Toren der Stadt hatte Alberti ein Gärtchen mit 
einer kleinen Laube, die er mit Kürbis berankt hatte. Da 
ſaßen die Freunde an manchen Sommernachmittagen bei 
einem beſcheidenen Trunk plaudernd und mufizierend zu⸗ 
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ſammen. Als ſinnige Aberraſchung hatte Alberti in 
jeden Kürbis den Namen eines Freundes eingeſchnitten 
und ein kleines Verslein dazu. Da hat Dach auch das 
ſchöne Lied von der Freundſchaft gedichtet: „Der Menſch 
hat nichts fo eigen“, Er war bald weit berühmt; freund⸗ 
lich gegen jedermann, hatte er für jeden ein herzliches 
Work. Wenn der Kurfürſt mit ſeiner Gemahlin in Königs⸗ 
berg weilte, lud er ſtets den Dichter an ſeinen Tiſch. 


In Sorge um ſeine Familie und um dieſe nach ſeinem 
Tode vor Not zu ſchützen, bat Dach den Kurfürſten in 
einem kleinen Gedicht um ein Stückchen Land. Dieſer 
ſchenkte ihm 10 Hufen vom Gut Kuykaim (Amt Kay⸗ 
men). Ein halbes Jahr darauf, am 15. April 1659, ſtarb 
Simon Dach nach jahrelangem Krankenlager, nachdem ihm 
ſeine beſten Freunde vorausgegangen waren. 


Der Tataren⸗Einfall in Preußen. 
1656 und 1657. 
(Nach verſchiedenem.) 


Kurfürſt Friedrich Wilhelm hatte ſich mit den Schweden 
verbündet, als dieſe im Kriege mit den Polen lagen. Die 
Polen beſchloſſen daher aus Rache einen Überfall auf Oſt⸗ 
preußen, deſſen lange Grenze von Memel bis Soldau der 
Kurfürſt mit ſeinem kleinen Heere nicht verteidigen konnte. 
Wohl berief die Königsberger Regierung auf Befehl des 
Kurfürſten ein verſtärktes Landesaufgebot ein. Je 20 
Bauernhufen oder 10 ganz bewohnte Stadthäuſer ſollten 
einen ausgerüſteten Mann ſtellen. Die Leute aber kamen 
widerwillig und ſo ſchlecht ausgerüſtet, daß man keine 
großen Hoffnungen auf ſie ſetzen konnte. Beſonders die 
Dörfer an der Grenze machten die meiſten Schwierigkeiten. 

Da war es nicht zu verwundern, wenn im Herbſt 1657 
der Feind ſich wie ein wilder Strom ins Land ergoß. 
Tataren waren zum Einfall ausgewählt, weil dieſe am 
beſten durch Brand und Word ſchrecken konnten. Anbe⸗ 
merkt ſammelten fie ſich an den Narewſümpfen, und als 
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der Kurfürſt die Kunde von ihrem Eindringen erhielt, 
war es zu ſpät. Die wenigen preußiſchen Vortruppen 
wurden am 8. Oktober bei Proſtken vernichtet. Mehr als 
die Hälfte fand den Tod, die Verwundeten wurden ermor⸗ 
det und die Gefangenen in die Sklaverei geſchleppt. Schon 
am folgenden Tage brachen die Tataren in Lyck ein, 
plünderten und verbrannten die Stadt. Wer von den 
Einwohnern nicht geflohen war, wurde erſchlagen oder nach 
Rußland geſchleppk. Noch 40 Jahre ſpäter lagen 23 frühere 
Gebäude in Schutt; das war etwa der ſechſte Teil der 
Stadt. Nur das Schloß, das auf einer Inſel ſtand, hatte 
ſich halten können. Außer der Stadt waren ringsum noch 
67 Dörfer zerſtört, 221 Menſchen ermordet und 2892 in 
die Sklaverei gebracht. Ahnlich ging es in dem Amte 
Oletzko zu. Da blieben nur wenige Dörfer von dem Feuer 
verſchont. Alles Vieh, das der Feind erreichte, nahm er 
mit, und viele der überlebenden Bewohner ſtarben vor 
Hunger in den Wäldern. Marggrabowa, das erſt vor drei 
Jahren ſchwer durch Feuer gelitten, wurde am 11. Oktober 
verbrannt; auch nicht ein Häuschen blieb übrig. Nur 
wenige Nachrichten über die Verwüſtungen jener Zeit 
ſind erhalten, aber ſie ſind um ſo ſchrecklicher. In dem 
Amte Polommen ſind 219 Höfe verbrannt, 768 Pferde, 
2753 Rinder, 3485 Schafe und 1674 Schweine geraubt, 
ſowie 147 Menſchen fortgeſchleppt. Im Kirchſpiel Kalli⸗ 
nowen waren es ſogar 800 und in Oſtrokollen 1326 Men⸗ 
ſchen. Rhein, Lösen, Seheſten, Nikolaiken, Johannisburg 
und Angerburg wurden in der gleichen Weiſe verwüſtet. 
Wohl hatten die Angerburger die Brücken über die Ange⸗ 
rapp abgebrochen und glaubten ſo, gegen Aberfall geſchützt 
zu ſein. Die Tataren hatten aber einen Bauern gefangen 
und ſo lange gefoltert, bis er ihnen eine Furt über den 
Fluß zeigte. 

Nach zwei fürchterlichen Wochen rückte ein Heer, be⸗ 
ſtehend aus ſchwediſchen und brandenburgiſchen Truppen 
heran, und die Tataren wurden am 22. Oktober bei Fili⸗ 
powo geſchlagen. Die Sieger fanden aber in dem ber⸗ 
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wüſteten Lande weder Obdach noch Lebensmittel, und auf 
den ſchlechten Wegen war ein Heranſchaffen von Nahrungs⸗ 
mitteln nicht möglich. Da zogen ſie ſich zurück und nahmen 
im Innern der Provinz Winterquartiere. Nun konnten 
die Feinde in den Grenzſtrichen wieder ungeſtört rauben 
und morden. Willenberg wurde von ihnen im November 
überfallen und verbrannt, ebenſo Soldau und Gilgen⸗ 

burg ſowie Paſſenheim. Da wurden die Männer erſchlagen 
und die Frauen in das Waſſer geworfen und ertränkt. 
Auch auf Neidenburg zogen ſie, aber vor der Stadt kehrten 
ſie plötzlich um, wie man erzählt durch einen Schuß, mit 
dem ein Neidenburger ihren Anführer getötet hatte. 


Noch ſchlimmer wurde es im Februar 1657. Da brach 
ein neues Polen⸗ und Tatarenheer in das Land, und was 
der Verwüſtung im Vorjahre entgangen war, das wurde 
nun zerſtört. Die letzten Häufer von Arys wurden am 
9. Februar verbrannt und am anderen Tage Lötzen. Am 
11. Februar kam Angerburg an die Reihe. Da ſollen 
über 200 Menſchen erſchlagen ſein, deren Leichen auf 
den Straßen liegen blieben und von Hunden und 
Schweinen angefreſſen wurden, weil niemand da war, ſie 
zu beerdigen. So geſchah es auch am 12. Februar in 
Goldap, wo die alten Leute erſt grauſam gemartert und 
dann erſchlagen, die jüngeren aber als Sklaven mitge⸗ 
nommen wurden. Auch die Städte Barten und Dreng⸗ 
furt, die Dörfer Schwarzenſtein, Fürſtenſtein, Wolfshagen 
Tauerwieß und Rofengarten wurden verwüſtet. 


So ſchnell wie ſie gekommen verſchwanden die Tataren 
im Frühjahr 1657, aber jammervoll ſah es nach ihrem 
Abzuge in Oſtpreußen aus. Man zählte 13 Städte, 249 
Dörfer und 37 Kirchen, die in Aſche lagen; 11000 Ein⸗ 
wohner waren erſchlagen und 34 000 in die Sklaverei 
geſchleppt. Von den überlebenden Menſchen und Haus- 
tieren erlagen in der folgenden Zeit noch viele der Peſt, 
Hungersnot und Viehſeuche, und viele Jahre hat es ge⸗ 
dauert, bis ſich das Land von den Schreckniſſen erholte. 


gen 


Des Großen Kurfürſten Schlittenfahrt. 
Nach W. pierſon, §. Schmidt und G. Niltl.) 

Nachdem der Große Kurfürſt die Schweden durch die 
Schlacht bei Fehrbellin aus der Mark vertrieben hatte, 
ſielen dieſe im November des Jahres 1678 unter dem 
General Horn von Norden her in das Herzogtum Preußen 
ein. Sie fanden wenig Widerſtand und waren ſchon bis 
in die Gegend von Inſterburg gekommen. Der tapfere 
brandenburgiſche General von Görtzke, vom Kurfürſten 
vorausgeſchickt, ſtellte ſich ihnen mit 3000 Mann ent⸗ 
gegen und hinderte ſie wenigſtens daran, den Pregel zu 
überſchreiten. 

Schon nahte Hilfe. Die Generale Derfflinger und Schö⸗ 
ning marſchierten mit der Hauptmacht, 5500 Reitern, 
3500 Fußſoldaten und 34 Geſchützen, nach Preußen ab. 
Der Kurfürſt ſelbſt, obgleich damals an der Gicht krank, 
beſchloß, trotz des kalten Winters der Armee ſofort nachzu⸗ 
folgen. Am 9. Januar 1679 reiſte er mit ſeiner Gemahlin 
und dem Kronprinzen ab, und ſchon am 20. war er in 
Marienwerder bei ſeiner Armee. Hier erhielt er von 
Görtzke die Nachricht, . die Schweden auf die Schreckens⸗ 
kunde „der Kurfürſt iſt da!“ den Bückzug angetreten 
hätten, von ihm aber verfolgt würden. Sofort ſandte der 
Kurfürſt feinem General noch 3000 Reiter zu mit dem 
Auftrage, den fliehenden Feind ſoviel als möglich aufzu⸗ 
halten. 

Wie aber ſollte der Kurfürſt mit ſeinem Heere den 
ſchnellen Feind erreichen? Sollten ſeine braven Truppen 
den 100 Meilen langen Warſch nach Preußen umſonſt 
gemacht haben! Doch er wußte Nat. Auf ſeinen Befehl 
wurden 1200 Schlitten und 700 Pferde herbeigeſchafft, 
desgleichen für 8 Tage Mundvorrat bereit gehalten. Nun 
beſtieg das Fußvolk die Schlitten, die Reiterei trabte da⸗ 
neben, und mit größter Schnelligkeit ging es über Pr.⸗ 
8 und Heiligenbeil und dann 7 Meilen über das 
eſt zugefrorene Friſche Haff. Es war ein prachtvoller, 
noch nie geſehener Anblick. Anabſehbare Reihen von 
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Schlitten fegten über die ſpiegelglatte Fläche. Die Waffen 
blitzten im Schein der Sonne, die Fahnen flatterten im 
Winde, hell wirbelten die Trommeln, luſtig ſchmetter⸗ 
ten die Warſchweiſen der Wuſikkorps und tönten die 
Lieder aus dem Munde der Soldaten. 


Es waren prächtige, aber bitterkalte Wintertage. Der 
Schnee knirſchte unter den Schlitten und den Füßen der 
Voſſe. Vögel fielen erſtarrt von den Bäumen. Scharen 
von Naben umkreiſten das Heer; Wölfe heulten im Forſt. 
Die Mannjchaften ſtarrten vor Kälte; Bärte, Waffen und 
Kleidung hingen voll Eis. Dem Trompeter fror faſt das 
Mundſtuͤck am Munde feſt; den Trommlern wurden die 
Hände ſteif. Aber der Mut der tapfern Krieger war un⸗ 
gebrochen, und ſie brannten vor Begierde, noch einmal mit 
den Schweden auf gut brandenburgiſch zu reden. 


Am 26. Januar war der Kurfürſt in Königsberg. Der 
Feind war mittlerweile ſchon bis Tilſit geflohen. Ihm 
nach ging's über Labiau und von da drei Meilen über 
das Kuriſche Haff bis zur Mündung der Gilge. Staunend 
ſahen die Bewohner Labiaus und der Haffkuͤſte vom Ufer 
aus dem langen Zuge zu. Erſt in der Gegend von Heyde⸗ 
krug machte der Kurfürſt Halt. 


So ſchnell der Feind auch war, Treffenfeld erwiſchte 
ihn doch in der Nähe von Filſit und vernichtete zwei 
jeiner Regimenter am 29. Januar bei dem Dorfe Splitter. 
Das ſchwediſche Heer war durch Hunger, Kälte und Schwert 
ſchrecklich zuſammengeſchmolzen. Erfrorene Menſchen und 
Kabenſchwärme zeigten den Brandenburgern fortwährend 
die Richtung, welche die Schweden genommen hatten. 
Doch wehrten ſie ſich trotz der furchtbaren Erſchöpfung, ſo 
oft ſie angegriffen wurden, mit heldenmütiger Tapferkeit, 
freilich vergebens. Von 16 000 Mann brachte der ſchwe⸗ 
diſche General kaum 3000 über die preußiſche Grenze, 
um daheim zu erzählen, daß dem Großen Kurfürſten nichts 
zu widerſtehen vermöge. 
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Löhne und Preiſe im 17. und 18. Jahrhundert. 
(F. Eismann, Bilder aus der Geſchichte der Niederung 1275—1812.) 
Ein Taler 3 Gulden - 90 Groſchen. 

Die Geſindelöhne betrugen nach der Geſindeordnung 
von 1633/36, bei der ſich nur für Litauen nach der Peſtzeit 
ein Zuſchlag von 4 bis 5 Talern für den Mann und 
2 bis 3 Talern für die Frau ergibt: 

1. für den Knecht 30 Taler, 2 Paar Schuhe. „2 Heden 
und ein flächſen Hemde,“ Leinwand zu Hoſen und 
Strümpfe, 

2. für den Wittelknecht 20 Taler und ſonſt wie beim 
Knecht, 

3. für den Pflugjungen 10 Taler, 

A. für eine Köchin oder eine älteſte Magd 15 bis 16 
Taler, 2 Paar Schuhe, 3 Hemden, 3 Schürzen und Lein⸗ 
wand zum Kittel, 

5. für eine andere Magd 10 Taler und obige Zugabe. 

Ein Gärtner bekam 1¼ Groſchen, feine Frau 1 Gro⸗ 
ſchen Tagelohn, die Tagelöhner und Inſtleute für 
Hauen mit eigener Senſe 6 Groſchen, mit des Wirtes 
Senſe 3 Groſchen. Auch für Kornmähen, Holzhauen und 
Pflügen erhielten ſie 3 Groſchen, für Dreſchen manchmal 
ſtatt des Geldes den 10. oder 11. Scheffel. 

Nach der Peſtzeit, 1711, galten folgende Preiſe: 

1 Scheffel Roggen 8 Taler, Weizen 2 Gulden 20 
Groſchen, Gerſte 1 Gulden, Hafer 20 Groſchen, Erb⸗ 
ſen ½ Taler, ein Fuder Heu 2 Gulden. 

Ein Ackerpferd koſtete 5 Taler, ein Ochſe 6 Taler, 
eine Kuh 5 Taler, ein Schaf 2 Gulden, eine Gans 
und ein Huhn je 6 Groſchen. 


Die Krönung des erſten Königs von Preußen. 
(Cerdinand Schmidt, Preußens Geſchichte in Wort und Bild.) 
Kurfürſt Friedrich der III. hatte mit dem deutſchen 
Kaiſer einen Vertrag geſchloſſen, nach dem er den Titel 
eines Königs annehmen durfte. Die Krönung ſollte in 
Königsberg, der Hauptſtadt des vom Kaiſer unabhängigen 
* 
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Herzogtums Preußen, jtattfinden. Am 17. Dezember 1700 
erfolgte der Aufbruch dorthin. Nach zwölftägiger Reife 
langte der Kurfürſt in Begleitung ſeiner Gemahlin und 
ſeines Hofſtaates daſelbſt an. Zwei Wochen waren er⸗ 
forderlich, um die Vorbereitungen zu den Krönungsfeier⸗ 
lichkeiten zu treffen. Viele Haͤnde regten ſich; denn der 
Kurfürſt wollte zur Feier ſeiner Krönung eine Pracht 
5 von der noch Kinder und Kindeskinder reden 
ollten. 

So kam der 15. Januar 1701 heran. Es hatte mehrere 
Tage ununterbrochen geſchneit. Die Zinnen der Türme, 
die Dächer der Kirchen und Häuſer prangten in weißem 
Schmuck; auf den Straßen lag der Schnee mehrere Fuß 
hoch, und Tauſende von Perſonen waren beſchäftigt, Wege 
zu bahnen. 

An dem gedachten Tage nun ſah man aus dem Tore 
des altersgrauen Schloſſes vier Herolde reiten, die den 
Einwohnern und den herbeigeſtrömten Fremden die Er⸗ 
hebung des Herzogtums Preußens zu einem Königreiche 
verkünden ſollten. Sie trugen blauſamtne Hüte mit weißen, 
wogenden Federn. In der Hand hielt jeder einen Stab, 
deſſen Spitze mit einer vergoldeten Krone geziert war. 
Die Decken ihrer Pferde beſtanden aus Silberſtoff und 
waren mit goldenen Kronen und Adlern verziert. Vor 
ihnen her ritt eine Abteilung Dragoner; eine Zahl hoher 
Staatsbeamten folgte nach. Von allen Türmen erſcholl 
Glockengeläute. Auf fünf Plätzen hielt der Zug, und einer 
der Herolde verkündete mit weithin erſchallender Stimme 
den herzugeeilten Scharen und den aus den offenen 
Fenſtern Schauenden Zweck und Bedeutung der bevor⸗ 
ſtehenden Feier und ſchloß mit der Aufforderung: „Ein 
jeder getreue Untertan rufe alſo mit uns aus: Es lebe 

riedrich, unſer allergnädigſter König! Es lebe Sophie 

harlotte, unſre allergnädigſte Königin!“ Jubelnd ſtimmte 
das Volk ein. 

Am 17. Januar, dem Tage vor der Krönung, erfolgte 
die Stiftung des Schwarzen Adlerordens. Das Ordens⸗ 
zeichen iſt ein hellblaues Kreuz mit Adlern in den Winkeln 
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und den Buchſtaben F. N. im Wittelſchilde. Das Kreuz 
wird an einem orangefarbenen Bande von der linken 
Schulter nach der rechten Hüfte getragen. Dazu gehört 
ein achtſpitziger, ſilberner Stern mit ſchwarzem Adler 
in orangefarbenem Felde und der Inſchrift „Suum cuique‘* 
(Jedem das Seine). 

Der Krönungstag, der 18. Januar 1701, war ange⸗ 
brochen. Um die neunte Stunde verſammelten ſich im 
Krönungsſaale des Schloſſes die höchſten Staatsbeamten. 
An der Rückſeite des Saales befand ſich ein prächtiger 
Thronhimmel, unter dem zwei ſilberne Seſſel ſtanden. 

Friedrich erſchien im feierlichen Aufzuge und ließ ſich 
auf einem der Seſſel nieder. Darauf nahten ſich ihm 
die Staatsbeamten und überreichten ihm kniend die Ab⸗ 
zeichen der königlichen Würde. Friedrich ſetzte ſich die 
Krone, deren Bügel von koſtbaren Diamanten funkelten, 
mit eigenen Händen auf das Haupt, um damit anzuzeigen, 
daß er ſie als von Gott und nicht von einer geiſtlichen 
oder weltlichen Macht empfangen anſehe. 

Der König trug ein mit Goldſtickereien reich verziertes 
Kleid von Purpurſamt. Jeder der diamantnen Knöpfe 
des Gewandes hatte einen Wert von 3000 Mark. Der 
Purpurmantel, der über der Bruſt von einer goldenen, 
mit drei koſtbaren Diamanten verzierten Spange zu⸗ 
ſammengehalten war, hatte einen breiten Hermelinbeſatz 
und war mit goldenen Kronen und Adlern geſtickt. Das 
Zepter, ein Geſchenk Peters des Großen, Kaiſers von 
Rußland, war von Gold und Silber, mit Brillanten 
und Rubinen reich beſetzt und trug an der Spitze einen 
goldenen Adler mit ausgebreiteten Flügeln. 

Hierauf begab ſich der König, dem eine Krone für 
ſeine Gemahlin vorangetragen wurde, in das Zimmer 
der Königin. Sophie Charlotte trug ein mit Diamanten 
beſetztes Kleid von Goldſtoff. Ihr purpurner Wantel hatte 
wie der ihres Gemahls einen breiten Beſatz von Herme⸗ 
lin. Als der König ſich ihr genaht hatte, kniete ſie auf 
ein Purpurkiſſen nieder, und er ſetzte ihr die Krone auf 
das Haupt. 
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In ihrem Kronenſchmuck begaben ſich nun der König 
und die Königin in den Krönungsſaal und nahmen die 
Huldigung der Anweſenden entgegen, Friedrich hatte den 
Titel König Friedrich I. in Preußen angenommen, 

Glockengeläute kündete den Beginn der gottesdienſt⸗ 
lichen Feier an. Vom Schloſſe bis zur Kirche war der 
über den Schloßplatz führende Weg mit rotem Tuch be⸗ 
legt. Reihen von Soldaten ſtanden auf beiden Seiten; 
hinter ihnen drängte ſich die Menge. Unter einem koſt⸗ 
baren, von zehn Kammerherren getragenen Baldachin be= 
gaben ſich der König und die Königin nach der Kirche, 
durchſchritten ihren Mittelgang und ließen ſich auf die 
am Altar einander gegenüberſtehenden Seſſel nieder. Es 
erfolgte die Salbung, worauf das Volk rief: „Amen, 
Amen! Glück zu dem Könige! Glück zu der Königin! 
Gott verleihe ihnen langes Leben!“ Danach begaben 
ſich beide auf dem gleichen Wege nach dem Schloſſe 
zurück. Das rote Tuch ward dem Volke überlaſſen. 

Während der Hof und die geladenen Gäſte Tafel hiel⸗ 
ten, wurde auf dem Marktplatz die Bevölkerung auf 
mancherlei Art ergötzt. Ein mit Rehen, Hafen, Geflügel 
und Würſten gefüllter Ochſe war an einem Spieße ge⸗ 
braten worden; er wurde dann der Menge preisgegeben. 
Zwei kunſtreich gearbeitete Adler ſprudelten roten und 
weißen Wein empor. Ferner wurden dem Volke ein Rieſen⸗ 
kuchen und viele Körbe mit Brezeln geſpendet, endlich 
auch noch Silbermünzen im Werte von 18 000 Wark aus- 
geworfen. 


Die Peſt in Oſtpreußen. 
1709/10. 
ach Wilhelm Sahm, Geſchichte der Peſt in Gſtpreußen.) 
1. Samland. 

Das Jahr 1708/09 hatte einen furchtbaren Winter ge⸗ 
bracht. Noch Witte Wai war die Erde tief gefroren 
und ſo voller Eis, daß die Winterſaat verdorben war 
und die Acker umgepflügt und mit Sommerſaat beſtellt 
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werden mußten. Eine ſchlimme Teurung kam, und ihr 
folgten bald Nuhr, Typhus und andere Krankheiten, die 
alle ihren Grund in der ſchlechten Ernährung hatten. 
Sicher war auch die Peſt da, aber man merkte ſie noch 
nicht recht. Mitte Auguſt 1709 war ſie wirklich in Königs⸗ 
berg. Die erſten Krankheitsfälle zeigten ſich in der Haber⸗ 
berger neuen Gaſſe. Wenige Tage ſpäter fand man ſchon 
einige Tote in den Straßen des Haberbergs liegen; bald 
griff die Krankheit auch auf den Sackheim über, und in 
manchen Häuſern waren alle Bewohner erkrankt. Große 
Hitze, Erbrechen, Auftreten von Beulen, Trockenheit der 
Zunge und der Tod nach wenigen Tagen, das waren die 
Kennzeichen der Peſt. Wohl hatte die Stadt beſondere 
Wärter, die Peſtbarbiere, ſowie Arzte zur Bekämpfung 
der Krankheit angeſtellt, aber was konnten dieſe gegen die 
ſo ſchnell um ſich greifende Seuche tun! Starben doch 
ſchon Ende September etwa 497 Menſchen wöchentlich. 
Beim Auftreten der Peſt hatte man die Erkrankten in 
beſondere Lazarette, die Peſthäuſer geſchafft, ebenſo ihre 
noch gefunden Hausgenoſſen. Um dieſem Loſe zu ent⸗ 
gehen, bemühte man ſich, die Peſterkrankungen zu ver⸗ 
heimlichen und die Verſtorbenen unauffällig bei Seite 
zu ſchaffen. Im Haberkruge waren 11 Peſtleichen im 
Keller und unter den Dielen des Hausflurs verſcharrt 
worden. Schrecklich war der Zuſtand in den Peſthäuſern, 
wo Geſunde und Kranke in Kleidern auf Stroh oder der 
bloßen Erde lagen, ohne Wartung und Pflege, denn die 
wenigen Wärter der Stadt reichten dazu nicht aus. Als 
die Maſſe der Erkrankten immer größer wurde, waren 
die Peſthäuſer nicht mehr in der Lage, alle Kranken auf⸗ 
zunehmen. Man ließ ſie in ihren Wohnungen, und da 
wurden ſie ab und zu von dem Peſtbarbier zur Nachtzeit 
beſucht. Sonſt durfte ſich niemand nach 10. Uhr nachts 
auf der Straße zeigen. Dann durchzogen die Peſtträger 
die Straßen und durchſuchten die verſeuchten Häuſer. Sie 
nahmen die Toten auf ihre mit Glocken behängten Wagen 
und . die Straßen, ab und zu den Bürger⸗ 
wachen ein Warnungszeichen gebend. In der Nähe des 
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Kupferteiches und in den Wällen wurden die Toten be⸗ 
graben. In der Zeit von 1 bis 7 Uhr nachts erſchienen 
die Peſtärzte, um die Kranken und Eingeſchloſſenen mit 
Arznei und Lebensmitteln zu verſehen. Dann wurden die 
Häuſer wieder geſchloſſen, und nun war es den Gefunden 
79 1 ihrer Beſchäftigung nachzugehen. Alle Feſtlich⸗ 
eiten und Zuſammenkünfte waren verboten, und wo doch 
größere Menſchenmengen zuſammenſtrömten, auf Märkten, 
Straßen und in Kirchen, da ſuchte man die Luft durch 
große Räucherfeuer zu reinigen und ſtellte Gefäße mit 
Peſteſſig zur allgemeinen Benutzung auf. Der Verkäufer 
durfte das Geld erſt in Empfang nehmen, nachdem es 
der Käufer in eine mit Peſteſſig gefüllte Schale gelegt 
hatte. 

Eine entſetzliche Furcht hatte ſich der Menſchen be⸗ 
mächtigt, und Totenſtille breitete ſich über die ſonſt ſo 
lebensfrohe Stadt. Schulen und Gerichte hatten ihre 
Tätigkeit eingeſtellt, die meiſten Läden waren geſchloſſen. 
Nur die Gotteshäuſer waren Sonn⸗ und Wochentags 
geöffnet und ſtets voll Menſchen. Um das Land vor 
der Anſteckung zu ſchützen, befahl das Winiſterium in 
Berlin eine vollſtändige Abſperrung der Stadt. Ohne 
jede Ankündigung wurde die Stadt am 14. und 15. No⸗ 
vember aufs engſte von einer doppelten Soldatenreihe 
eingeſchloſſen. Die Fleiſcher mußten ſofort den Verkauf 
einſtellen, denn ihre Geſellen, die zum Einkauf auf das 
Land gegangen waren, wurden nicht hineingelaſſen. Die 
Märkte in der Stadt hörten auf, und ſtatt deſſen wurden 
Verkaufsſtellen weit draußen vor den Toren, dem Stein⸗ 
dammer, Friedländer und Voßgärtner abgehalten. Die 
von den Landleuten zum Verkauf gebrachten Waren 
wurden den Städtern von den Soldaten auf Brettern, 
die über die Schranken gelegt waren, zugeſchoben, wobei 
Käufer und Verkäufer betrogen wurden. Auch das Land 
hatte Schaden von der Sperre, denn Arznei und Kolonial⸗ 
waren konnte es von Königsberg nicht erhalten. Nach 
fünf langen Wochen hob die Berliner Regierung am 
21. Dezember 1709 die ſtrenge Sperre auf. Das Sterben 
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nahm allmählich ab, und das Peſtverzeichnis für die Zeit 
vom 14. bis 23. April 1710 weiſt nur us 19 Todesfälle 
auf. Der Sommer 1710 verſetzte die Stadt noch ein⸗ 
mal in Schrecken, aber diesmal ging das Unglück vor⸗ 
über; nur etwas über hundert Wenſchen erlagen der 
Krankheit. Im Jahre 1709 waren 8436 und im folgenden 
1137 Menſchen an der Peſt und ähnlichen Saucen in 
Königsberg geſtorben, etwa ein Viertel der Einwohner. 

Auch die Umgegend der Stadt war von der Peſt heim⸗ 
geſucht. Zahlreich waren die Verordnungen und Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln der Regierung, aber die nachläſſige und 
ſtumpfſinnige Landbevölkerung dachte gar nicht an die 
Befolgung derſelben. Die Leichen wurden nicht tief genug 
begraben, ſo daß verwilderte Hunde ſie in Neuhauſen und 
Gamfau herausſcharrten und die Knochen verſchleppten. 
In Neuendorf und Gallgarben zogen die Bauern die 
Peſtleichen mit Bootshaken aus den Häuſern und ver⸗ 
ſcharrten ſie in den neben dem Hauſe liegenden Wiſthaufen, 
wo Schweine ſie herauswühlten und anfraßen. Zu der 
Peſt trat noch ein großes Viehſterben. Maſſenhaft lagen 
die Tierleichen auf den Höfen, Straßen und Feldern 
umher, wurden von betrügeriſchen Fleiſchern ſogar als 
en Fleiſch verkauft. In der Peſtzeit ſtarben in den 

mtern Neuhauſen 906, Schaaken 2962, Fiſchhauſen 1807, 
Tapiau 7591, Taplaken 1446, zuſammen 14712 Menſchen. 


2. Litauen. 

Schon das Jahr 1708 hatte Litauen in große Not ge⸗ 
bracht. Nur unter harten Entbehrungen war es der Be⸗ 
völkerung noch möglich geweſen, ihr Leben bis zur nächſten 
Ernte notdürftig zu friſten. Da brachte dann der Herbſt 
1709 eine vollſtändige Mißernte. Nun traten auch die 
erſten Peſtfälle auf in den Dörfern Bartuſchen und Augſta⸗ 
girren im Amte Laukiſchken und in Wiſchwill, wo 19 Per⸗ 
ſonen in 11 Tagen ſtarben. Ende November hatte die 
Peſt 18 Dörfer im Amte Inſterburg ergriffen, und 300 
Menſchen waren geſtorben. Wenn in früheren Jahren 
das Sterben mit Eintritt des Winters nachließ, ſo war 
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jetzt das Gegenteil der Fall. Am 12. Januar 1710 meldete 
der Rat von Tilſit, daß ſeit September 1709 nur in der 
Stadt allein 1401 Menſchen verſtorben ſind, ohne die 
heimlich begrabenen, und daß bereits Hungersnot herrſche. 
Herrenloſe Hunde trieben ſich in den Straßen und den 
leeren Häuſern herum und verſchleppten die Seuche. — 

Ahnlich war es in Goldap, wo nach einer Meldung 
vom 3. Wärz 1710 ſchon 700 Menſchen der Peſt und 
dem Hunger erlegen waren. 

Das Dorf Grünweitſchen war nach einer Angabe vom 
23. Mai in wenigen Tagen gänzlich ausgeſtorben, ebenſo 
das an der Angerapp gelegene Nemmersdorf. So jtarb 
auch im Amte Saalau die Gegend von Aulowöhnen in 
wenigen Wochen aus. Bis zum 18. Auguſt 1710 hatte 
das Amt Jurgaitſchen 2060 Menſchen verloren und zählte 
nur noch 150 teilweiſe auch ſchon kranke Aberlebende. 
Wieſen und Acker, Häuſer und Höfe lagen wüſt. Das 
Vieh irrte umher, und die Lebensmittel verdarben. Selbſt 
die Kuriſche Nehrung wurde von der Peſt aufgeſucht; 
die Fiſcherdörfer Pillkoppen und Kunzen ſtarben faſt ganz 
aus. Noch im Auguſt 1710 verloren die Amter Tilſit, 
Ragnit, Inſterburg und Labiau wöchentlich etwa 600 Per⸗ 
ſonen. Das Amt Ragnit hatte allein 26 000 Verſtorbene 
und das Amt Inſterburg über 60 000. 

Neben dem Hunger frug auch die mangelhafte Ab⸗ 
ſperrung der verſeuchten Ortſchaften viel zur Verbreitung 
bei. Fremde Wanderburſchen brachten die Krankheit in 
die Dörfer, und die Ortſchaften Obſcherningken und Po⸗ 
pelken hatten ſie dadurch erhalten, daß ſie im Juli 1710 
bei den Erntearbeiten in dem ausgeſtorbenen Dorfe Lanke⸗ 
ningken geholfen hatten. An eine Scheidung der Kranken 
von den Geſunden dachte man nicht, und Peſthäuſer 
waren auch nicht vorhanden. Beſonders im Winter lagen 
die Leichen oft wochenlang, bis ſie beerdigt wurden. Wohl 
verſuchte man in den Skädten Tilſit und Inſterburg die 
Kranken in beſonderen Häuſern unterzubringen, aber die 
Krankheit ließ ſich nicht aufhalten. Die enen Dörſe ſandte 
Lebensmittel in die vom Unglück betroffenen Dörfer, aber 
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die Lieferungen reichten nicht aus; erhielt doch das Dorf 
Lenkimmen im Amte Jurgaitſchen monatlich nur zwei 
Scheffel Menggetreide aus Gerſte und Hafer beſtehend. 


In den Wäldern lagen hunderte von Leichen unbe⸗ 
erdigt und wurden von Raubtieren gefreffen, nicht anders 
war es in den Dörfern, von denen manche ganz ver⸗ 
ſchwunden und nach Jahren mit Wald bewachſen waren, 
Eine genaue Zählung der Opfer jener Schreckenszeit iſt 
ausgeſchloſſen, denn die Kirchenbücher dieſer Jahre ent⸗ 
halten nur wenig Aufzeichnungen oder ſind gar nicht 
geführt. Die Akten des Königsberger Staatsarchivs gaben 
aber für die Jahre 1709/11 an Geſtorbenen an, in den 
Amtern Memel 12 689, Tilſit 24177, NRagnit 30 024, 
Juſterburg 60 227, Georgenburg und Saalau 3946, Labiau 
6714, zuſammen 137 777. 


3. Maſuren. 


Im Herbſt 1708 hatte die Vet bei dem Dorfe Bia⸗ 
lutten die esse Grenze überſchritten, war aber, 
nachdem ſie Hohenſtein verheert hatte, in dem ſtrengen 
Winter 1708/9 verſchwunden. Als aber im Herbſte 1709 Kö⸗ 
nigsberg ſeine letzte große Peſtzeit durchlebte und in Litauen 
fi die ſchweren Ereigniſſe von 1710 vorbereiteten, ging auch 
in Maſuren das Sterben von neuem an. Ein Reijender 
aus Szucin in Polen hatte im Dezember 1709 die Seuche 
nach Johannisburg gebracht. Sie entfaltete ſich im Winter 
nicht jo ſchlimm, hatte aber im Juli 1710 das Amt Rhein 
erreicht. Da ſtarben die Kranken fo ſchnell, daß man 
nicht Särge genug herſtellen konnte. Die Kirche wurde 
geſchloſſen, und auf dem Felde hielt man den Gottes⸗ 
dienſt ab. In Lawken ſtarben 153 Perſonen und von den 
800 Einwohnern des Dorfes Orlan der vierte Teil. Um 
die gleiche Zeit hatte die Peſt auch in Johannisburg an 
Ausdehnung gewonnen. Dieſe Stadt, ſowie Bialla und 
die Dörfer Schwiddern, Wloſten, Kurzontken, Rogallen 
Koczek, Snopken ſowie das Vorwerk Luzken verloren 
faſt ſämtliche Einwohner. Noch ſchlimmer war es im 
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Kirchſpiel Eckersberg. Die meiften Todesfälle geſchahen 
im Kirchſpiel Angerburg, wo in den Jahren 1709/10 
3520 Menſchen ſtarben. 


Hunger und Unverjtand der Bewohner, die hier noch 
größer waren als in Litauen, förderten die Ausbreitung der 
Peſt. Aßen die Menſchen im Amte Angerburg doch ſogar 
das halbverfaulte Fleiſch gefallener Tiere, vor dem ſogar 
Hunde einen Abſcheu empfanden. Geſunde eigneten ſich 
die Sachen der Verſtorbenen an, und ſo wurden im 
Sommer 1710 die Dörfer Gr. und Kl. Jauer, Lawken 
und die Freidörfer Orlen und Rübezahl angeſteckt. Wie 
in Litauen, ſo lagen auch in Waſuren oft die Leichen 
unbeerdigt auf dem Felde und im Walde. Im Kirchſpiel 
Kutten ſtarben im Jahre 1710 1372 Perſonen. Der Kirch⸗ 
ort ſelbſt war bis auf den Pfarrer Drigalski, feinen Sohn 
und ſeinen Knecht ausgeſtorben. Die beiden Männer durch⸗ 
ſuchten die Häuſer des Dorfes und verſenkten die gefunde⸗ 
nen Leichen, da es an Särgen gebrach, ſamt ihren Betten 
in einer Lehmgrube. Die Ställe wurden geöffnet, und die 
Tiere gingen frei umher. Niemand kümmerte ſich um die 
Ernte; das Getreide verdarb auf dem Halm und das Obſt 
auf den Bäumen. 


Als die Peſt etwas verſchwunden war, trat ein großes 
Viehſterben auf und raubte den Menſchen die letzten ver⸗ 
bliebenen Haustiere, und im Sommer 1711 ergoſſen ſich 
Heuſchreckenſchwärme, die hier ſo ſelten ſind, in einer 
ſolchen Menge über das Land, daß nach Angabe der 
Regierung die Sonne verdunkelt wurde. Was auf dem 
Halme ſtand, wurde von ihnen gefreſſen, und der Geſtank 
des verendeten Ungeziefers ließ den Ausbruch einer neuen 
Seuche befürchten. 


Geſtorben waren an der Peſt in den Amtern Angerburg 
12 808, Johannisburg 5343, Oletzko 10910, Lötzen 3046, 
Rhein 7214, Ortelsburg 632, Lyck 5192, Neidenburg und 
Soldau 1399, zuſammen 46544 Menſchen. 
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A. Natangen. 


Im Herbſt 1709 zeigte ſich die Peſt zuerſt in Natangen. 
Zu Einſiedel, im Hauptamte Balga, ergriff ſie drei Häuſer, 
die man verbrannte, nachdem man die Bewohner ander- 
wärts untergebracht hatte. Faſt gleichzeitig trat ſie in 
Creuzburg und Umgegend auf. Das kleine Gerdauen verlor 
vom September bis November 1709 80 Bewohner durch 
die Peſt. Im Dezember 1709 war Allenburg verſeucht. 
Da follen von den 604 Einwohnern nur 11 am Leben 
geblieben ſein. Der Winter 1709/10 brachte auch in Na⸗ 
tangen der Peſt keinen Fortſchritt, aber im Sommer 1710 
wütete ſie von neuem in Ereuzburg. Die Stadt wurde 
abgeſperrt, und in einem ſchnell gebauten Peſthauſe brachte 
man die Kranken unter. Zu der Zeit wurde auch Lands⸗ 
berg von ſeinem Schickſal ereilt; faſt alle Menſchen ſtarben, 
und nach einer Sage ſoll die Stadt ſo verödet geweſen 
fein, daß ein Wolf am hellen Tage ein Kind von der 
Straße rauben konnte. Die Erinnerung an dieſe Zeit iſt 
noch im Stadtwappen feſtgehalten. In Schippenbeil ſtarben 
1710 täglich bis 20 Perſonen, im ganzen 550 von etwa 
1500 Einwohnern; Gerdauen verlor 500 und Heiligenbeil 
1147 Perſonen durch die Peſt. Im ganzen ſtarben in 
den Amtern Balga 2877, Barten 1126, Brandenburg 
3434, Pr. Eylau 2212, Raftenburg 2228, Seeheſten 677, 
Bartenſtein 657, zuſammen 13211 Perſonen. 


5. Oberland. 


Von allen oſtpreußiſchen Landſchaften wurde das Ober⸗ 
land am wenigſten von der Peſt berührt, wenn ſie auch 
1708 in Hohenftein begonnen hatte. Einige Todesfälle 
traten im Oktober 1709 im Vorwerk Schillings, Amt 
Liebſtadt, auf und im Dezember im Vorwert Neuhof, 
Amt Mohrungen. Die Häuſer wurden vernagelt, nachdem 
man die überlebenden Einwohner anderwärts unterge⸗ 
bracht hatte. 51 Wenſchen ſtarben im Kirchſpiel Oſterode, 
aber ſchwer heimgeſucht wurde Saalfeld, wo die Sterblich⸗ 
keit im September 1710 ihren Höhepunkt erreichte. In 
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ſechs Monaten ſtarben da 692 Menſchen. In den Amtern 
des Oberlandes ſtarben an der Peſt im Amt Oſterode 685, 
Hohenſtein 436, Pr. Holland 1272, Saalfeld 1278, Gilgen⸗ 
burg 342, Mohrungen 324, Liebſtadt 552, Preuß. Mark 
2554, zuſammen 7441 Menſchen. Oſtpreußen hatte damals 
etwa 600 000 Einwohner; davon ſtarben im Jahre 1709 
59 196, 1710 18853, insgeſamt 247733 Perſonen. 


Die Salzburger Proteſtanten in Oſtpreußen. 
Albert Richters Quellen buch für den Unterricht in der deutſchen Geſchichte.) 


(Der Erzbiſchof Leopold Anton Graf Firmian hatte 
durch einen Erlaß vom 31. Oktober 1731 alle über 12 Jahre 
alten Evangeliſchen aus 1 Lande ausgewieſen, und 
König Friedrich Wilhelm J. nahm dieſe Leute durch einen 
Erlaß vom 2. Februar 1733 auf. Er wies ihnen in Oſt⸗ 
preußen Wohnſitze an, beſonders im öſtlichen Teile der 
Provinz. Aber die Aufnahme der Leute in dieſer Gegend 
geben zwei Briefe Auskunft.) 

1. Brief eines Salzburger Auswanderers aus Kampin 
en an einen Bekannten in Franken. (2. November 
1732. 

Am 22. September ſind ſechzehn mit Salzburgern be⸗ 
ladene Schiffe von Stettin nach Königsberg abgegangen, 
und es befanden ſich auf demjenigen Schiffe, worauf ich 
mich begeben hatte, 250 Perſonen mitſamt ihrer Bagage. 
Der Wind aber war uns ſehr zuwider, daß wir bis auf 
den 17. Oktober auf der See verblieben, an welchem Tage 
alle ſechzehn Schiffe glücklich und ohne daß ein Menſch 
verloren gegangen, zu Königsberg anlangten. Wir ſind 
nun, Gott ſei Dank, an dem Orte, wohin wir ſo ſehr ver⸗ 
langt hatten und befinden in der Tat, daß man dieſes 
Land nicht zu viel gelobet, indem dasſelbe köſtlich und 
fruchtbar iſt. Das Gras wächſt eine Ahre hoch und das 
Land trägt Getreide genug. Das Schaff Weizen koſtet 
30 Kreuzer und das Korn 15 Kreuzer. Es iſt aber ein 
Schaff ſoviel als zwei Nürnberger Metzen. In dem preu⸗ 
ßiſchen Litauen bekommt man einen Bauernhof mit ſechs 
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Stück Vieh und dem Futter für 300 Gulden und wird 
aufs Frühjahr einem jeden Paar Eheleuten ein Stück 
Acker umſonſt gegeben werden. Viele von uns kommen 
in die Neuſtadt, woran man ſchon drei Jahre gebauet 
hat. Neue Dörfer aber finden wir noch nicht. Es gaben 
aber Ihre Wajeſtät, unſer allergnädigſter König, den Salz⸗ 
burgern e Steine und übrige Zugehörungen umſonſt, 
daß ſie daſelbſt bauen können, wie ſie wollen. Wir haben 
ſchon in dieſem Winter in drei Städten und etlichen 
Dörfern Schulen und auch das reine Wort Gottes und 
Bi heiligen Sakramente, wonach wir jo lange geſeufzet 
aben. 

2. Brief eines Salzburger Auswanderers aus dem Dorfe 
Schalmeiken in Litauen an ſeinen im Reiche zurückge⸗ 
bliebenen Sohn. (20. Januar 1733.) 

Ich mache Dir zu wiſſen, daß ich Deinen Handbrief habe 
empfangen. Wir haben von Haus aus auf Berlin un⸗ 
gefähr 100 Meilen Wegs gehabt, von da bis Königs⸗ 
berg 80 und bis nach Litauen 15 Weilen. Allda wie geſagt 
find wir einquartiert in unſerm Dorf Schalmeiken im 
Amt Kräcupinen. Sie haben für uns neue Wohnhäuſer 
gebaut, und im Frühling werden ſehr viele gebaut werden. 
Wir haben von 15 8 Könige Getreide, Fleiſch, Speck, 
Wehl, Schmalz und Geld und leiden keine Not. Man 
hat uns auf der Reiſe viel Kleider, Bücher und Geld 
geiöentt, daß viele reicher und nicht ärmer worden find. 
Man wird einem jeden, der im Salzburgiſchen ein Bauer 
geweſen, eine Hufe, welche 30 Morgen hat, zuerteilen. 
Das Land liegt etwas hoch und kalt, iſt aber nicht un⸗ 
fruchtbar, alles wohlfeil, der Scheffel Weizen koſtet einen 
halben Taler, das Korn 40 Kreuzer, Hafer 10—15 Kreuzer, 
das Pfund Fleiſch 5—9 Pfennige. Dieſes habe ich doch 
nun geſchrieben, mein lieber Sohn, daß Gott geholfen bis⸗ 
her. Und der allem Lebendigem Atem gibt, wird weiter 
helfen. Werfet alle eure Sorgen auf ihn. Within ſind 
alle, abſonderlich mein Sohn und alle Landsleute, freudig 
begrüßet und in den Schutz Gottes empfohlen. 
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Oſtpreußen im Siebenjährigen Kriege. 
1. Der Zug des ruſſiſchen Heeres durch die 
Provinz. 
(Nach verſchiedenem.) 


Im Mai 1757 rückten die ruſſiſchen Truppen in drei 
Heeresabteilungen von Mitau aus gegen Oſtpreußen vor, 
Die rechte Gruppe unter dem General Fermor wandte 
ſich gegen Memel. Etwa 800 Soldaten verteidigten die 
Stadt mit ihren 80 alten Kanonen faſt ſechs Tage lang 
gegen 30000 Ruſſen, die von der Land- und Seeſeite 
angriffen. Nachdem die Vorſtädte und zahlreiche Gebäude 
der Stadt zerjtört waren, mußte ſich die tapfere Beſatzung 
ergeben. Die Stadt wurde nun verſchont, aber die Dörfer 
in ſchlimmſter Weiſe geplündert. Bis zum Nußſtrom hin 
dehnten ſich die Verwüſtungen aus. Zahlreiche Gebäude 
wurden verbrannt und viele Einwohner ſchwer gemiß⸗ 
handelt oder getötet. Faſt alles Vieh wurde den Leuten 
genommen, und was die Soldaten zurückließen, das 
ſchleppten ruſſiſche Bauern fort, die in Scharen über die 
Grenze kamen. Beſonders hart wurden die Amter Prö⸗ 
kuls und Heydefrug betroffen. Im Kirchſpiel Heydekrug 
waren 72 Dörfer völlig niedergebrannt. 

Von Memel zog Fermor nach Süden über Tilſit und 
Seßlacken, um ſich mit der zweiten und dritten Heeres⸗ 
gruppe unter Apraxin zu vereinigen. Dieſer kam von 
Stallupönen her, wo die Bewohner der ruſſiſchen Regierung 
als ihrer neuen Obrigkeit Treue und Gehorſam verſprechen 
mußten, aber trotzdem ohne Grund mißhandelt und be⸗ 
raubt wurden. Alle Kirchſpiele um Gumbinnen und Pill⸗ 
kallen wurden verwüſtet, und ähnlich geſchah es von einer 
anderen auifiigen Abteilung in Goldap, wo in einer zwei⸗ 
tägigen Plünderung den Einwohnern alles genommen 
wurde. Beiderſeits des Pregels zogen ruſſiſche Truppen, 
und niedergebrannte Dörfer, ermordete Menſchen und er⸗ 
ſchlagenes Vieh bezeichneten ihren Weg. Die völkerung 
war in die Wälder geflohen, und die Zurückbleibenden 
wurden zu Tode gemartert von den Koſaken und Kal⸗ 
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mücken, welche durch die Aſtrawiſchker Forſt bis Allen⸗ 
burg, Friedland und Schippenbeil ſchwärmten. Das Schloß 
Bubainen wurde von ihnen niedergebrannt. 

Bei Inſterburg bezog Apraxin am 11. Auguſt ein be⸗ 
feſtigtes Lager und vereinigte ſich eine Woche ſpäter mit 
Fermor, ohne daß der preußiſche General Lehwald, der 
nur ein Heer von 25000 Mann hatte, dieſes verhindern 
konnte. Nun begannen die erſten Gefechte. Schon am 
1. Auguſt hatten preußiſche Huſaren ſiegreich gekämpft. 
So war es auch am 18. Auguſt bei Norkitten und am 
21. Auguſt bei Kallehnen ſowie Plibiſchken. Aus Wut 
über ihre Niederlagen verbrannten die Rufen dann diefe, 
925 155 benachbarten Dörfer und töteten viele Einwohner 

elben. 8 

Am 30. Auguſt 1757 kam es zur Schlacht bei Gr. 
Jägersdorf, nachdem die Nuſſen vorher aus reinem Mut⸗ 
willen Uderballen und Daupelken angezündet hatten. Trotz 
größter Tapferkeit wurden die Preußen von der Aber- 
macht beſiegt und zogen weſtwärts. Lappinen im Kreiſe 
Labiau und andere Dörfer wurden verbrannt, und Aprarin 
verlegte nun ſein Quartier nach Allenburg. Einzelne plün⸗ 
dernde Abteilungen waren bis in die Nähe von Königs⸗ 
berg gekommen, und ſchon konnten die Bewohner der 
Hauptſtadt abends den Feuerſchein brennender Dörfer 
ſehen. Bei Friedland wollte Lehwald die Ruſſen noch 
einmal zur Schlacht zwingen, aber es kam anders. Am 
7. September entſchloß ſich der ruſſiſche Heerführer zum 
Rückzuge, und drei Tage ſpäter war der Rückzug ange⸗ 
treten. Apraxin gab an, ſeine Verpflegungsvorräte wären 
erſchöpft, und die ausgeplünderte Provinz könne ihn und 
ſein Heer nicht mehr ernähren. 

Nun waren die Plünderungen noch ſchlimmer als beim 
Einmarſch. Südlich der Aſtrawiſchker Forſt, um Inſter⸗ 
burg herum, bis Gerdauen und Nordenburg hin herrſchten 
Raub und Verwüſtung. Am 28. September erreichten 
die Auffen Tilſit, immer verfolgt von den preußiſchen 
Truppen. Aber auch die Landbevölkerung wehrte ſich jetzt 
gegen die Plünderer, und mancher wurde von den Bauern 

Strukat, Geſchichtliches Leſebuch für Oftprer ßen. 8 
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erſchlagen. Erfolgreich verteidigten ſich beſonders die Bewoh⸗ 
ner in den Dörfern bei Mehlauken. Sehr ſchlimm wurde 
Ragnit betroffen. Am 24. September drangen Koſaken und 
anderes Naubgeſindel in die Stadt und plünderten drei Tage 
lang. Der größte Teil der Häufer, darunter Kirche und Kran⸗ 
kenhaus, wurden verbrannt. Was die Plünderer nicht fort⸗ 
ſchleppten, zerſtörten ſie. Männer und Frauen wurden 
entkleidet und zu Tode gepeitſcht oder erſtochen. Siebzehn 
Perſonen fand man ermordet. Jenſeits der Memel wurden 
die Amter Kaſſigkehmen, Baubeln und geydekrug in eine 
Wüſte verwandelt. Den Pfarrer in Wilkiſchken hatten 
die Anmenſchen auf glühenden Kohlen zu röſten verſucht. 
Er ſtarb wenige Tage darauf an den erlittenen Qualen. 
Die Kirchenbücher jener Zeit enthalten oft bei den Ver⸗ 
zeichniſſen der Geſtorbenen die Bemerkung: „Von den 
Ruſſen zu Tode geprügelt“. 


2. Königsberg unter ruſſiſcher Herrſchaft. 
(Nach Friedrich Tromnau.) 

Nach der Schlacht bei Groß-Jägersdorf zog ſich das 
preußiſche Heer nach Pommern zurück, um dieſes Land 
zu verteidigen. Da rüſteten ſich die Ruſſen zu einem 
zweiten Einfall, und im Januar 1758 fielen 100 000 Mann 
in Oſtpreußen ein. 

Sie verübten diesmal nicht die Verwüſtungen wie im 
Vorjahre, aber trotzdem rief ihr Herannahen in Königs⸗ 
berg große Beſtürzung hervor. In Scharen flüchteten die 
Bewohner aus der Stadt, um ſich und ihre Habe nach 
Elbing oder Danzig zu retten. Die Militärbehörden eilten 
ſchleunigſt zum Lehwaldſchen Heere nach Pommern, und 
die Zivilbehörden flohen nach Danzig, um der ruſſiſchen 
Kaiſerin nicht den Huldigungseid zu leiſten. Zugleich 
ſchickten fie dem Feinde eine Geſandlſchaft entgegen, um 
im Auftrage der Landesregierung über die Abergabe Königs⸗ 
1 u berhandeln. General Fermor empfing die Ge⸗ 
jan! schaft in Kapmen, 30 Kilometer öſtlich von Königs⸗ 
berg und ging faſt ganz auf die ſehr milden Bedingungen 
ein. 5 
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Durch die Übergabe der Stadt follten alle Bewohner 
ihre bisherigen Rechte behalten. Die Beamten, welche 
der ruſſiſchen Kaiſerin den Eid der Treue leiſteten, ps 
mit vollem Gehalt in ihren bisherigen Ämtern verbleiben, 
Auch die Großbürger der Stadt, alfo die Zünfte der 
Kaufleute und Mälzenbräuer durften ihre alten Vorrechte 
behalten, und ebenſo wollte man die Studenten der Uni» 
verſität in ihren Arbeiten nicht ſtören. Die in Königsberg 
zurückgebliebenen preußiſchen Soldaten und Offiziere er⸗ 
hielten auf Staatskoſten Sold, Verpflegung und ärztliche 
Behandlung, blieben aber kriegsgefangen. Die Stadtkaſſe 
behielt ihre Einnahmen, Akten und den ſonſtigen Beſitz, 
ebenſo auch alle Privatleute. Nur wer das Land verlaſſen 
wollte, mußte den vierten Teil ſeines Geldbeſitzes als 
Abzugsſteuer bezahlen. Ebenſo ſollten die Beſitztümer aller 
Geflüchteten, die nicht in die Heimat zurückkehrten, unter 
ruſſiſche Verwaltung geſtellt werden. Dasſelbe wurde denen 
angedroht, die außerhalb des Landes dem Könige von 
Preußen dienten oder gegen die Verbündeten Rußlands 
kämpften. Dagegen ſollte niemand gezwungen werden, in 
ruſſiſche Dienſte zu treten. Verkehr zu Waſſer und zu 
Lande und die bisherigen Poſtverbindungen wurden ge⸗ 
ſtattet, der Inhalt der vorgefundenen Verpflegungslager 
aber für die ruſſiſchen Truppen verwandt. 

Am 22. Januar 1758 hielten die Nuffen ihren feier⸗ 
lichen Einzug in die Stadt. General Fermor nahm im 
99995 Wohnung in den Zimmern, die bisher der General 
Lehwald bewohnt hatte. Die Vertreter der weltlichen und 
geiſtlichen Behörden waren im Schloſſe zu ſeinem Emp⸗ 
fang perſammelt und übergaben ihm feierlich die Schlüſſel 
der Stadt. Der General zeigte ſich recht freundlich und 
verſicherte, daß die Provinz unter dem „ſanften ruſſiſchen 
Zepter“ nichts zu fürchten hätte, wenn ſie ihren Ver⸗ 
pflichtungen gegen die Kaiſerin nachkäme. Die kaiſer⸗ 
lichen Truppen bezogen nun in den Vorſtädten ihre Quar⸗ 
tiere, beſetzten außer dem Schloſſe die Pregelfeſtung Fried⸗ 
n und bezogen die Wachen an den Toren der 
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Die Truppenmärſche durch Königsberg dauerten mit 
einigen Unterbrechungen monatelang fort. Nach und nach 
wurde die ganze Provinz vom Feinde beſetzt. Um die 
Beſitznahme von Königsberg in den Augen der Bevölke⸗ 
rung feierlicher zu geſtalten und ſeiner ruhmloſen Kriegs⸗ 
tat den Stempel eines militäriſchen Sieges aufzudrücken, 
ließ Fermor am Tage nach ſeinem Einzug aus ruſſiſchen 
Kanonen Freudenſalven abfeuern. Am folgenden Sonn⸗ 
tage fand ein öffentliches Dankfeſt ſtatt, das in allen 
Kirchen durch einen Feſtgottesdienſt mit Pauken und Trom⸗ 
peten gefeiert werden mußte. Noch mehr verletzt wurde 
die Einwohnerſchaft, als fie gezwungen wurde, am 2u. 
Januar, dem Geburtstage des Königs Friedrich, der ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſerin den Huldigungseid zu leiſten. Die Geiſt⸗ 
lichen erhielten Befehl, ſtatt der bisher üblichen Fürbitte 
für den König, von den Kanzeln ein Gebet für die 
Kaiſerin Eliſabeth, den Großfürſten Peter und ſeine Ge⸗ 
mahlin Katharina zu halten. Die Eingaben an den Landes⸗ 
herrn mußten von jetzt ab an die ruſſiſche Kaiſerin gerichtet 
werden. Alle Staatsgelder gingen in ruſſiſche Kaſſen, 
und in allen amtlichen Arkunden wurde Königsberg als 
»kaiſerlich ruſſiſche Stadt“ bezeichnet. Alle Amtshand⸗ 
lungen verrichtete man im Namen der Kaiferin, deren 
Bild auch bald auf den preußiſchen Münzen zu ſehen 
war. Die ruſſiſchen Staatsfeſte mußten in der ganzen 
Provinz als preußiſche Landesfeſte gefeiert werden. Von 
den ſtaatlichen Gebäuden verſchwand der preußiſche Adler 
und machte dem ruſſiſchen Platz, nur an dem Königlichen 
Waiſenhauſe blieb er unberührt, nachdem Fermor darauf 
aufmerkſam gemacht worden war, daß die Stiftungsurkunde 
jeden, der an dieſer Allerhöchſten Stiftung etwas ändere, 
mit „Gottes ſchwerem Fluch“ belege. Die preußiſchen Be⸗ 
hörden mußten ihre Amtsſiegel abliefern und erhielten da⸗ 
für neue mit dem ruſſiſchen Staatswappen. Selbſt 
die „Königsbergiſche Staats- Kriegs⸗ und Friedens⸗ 
zeitung“, ſpäter Hartungſche Zeitung genannt, trug fort⸗ 
an am Kopfe ſtatt des preußiſchen Adlers den ruſſiſchen 
Doppeladler. Alles deutete darauf hin, daß Oſtpreußen 
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als eine ruſſiſche Provinz angeſehen wurde. Fermor führte 
den Vorſitz bei der Regierung und war oberſter Ver— 
waltungsbeamter der Provinz, der auch die höheren Be⸗ 
amten anſtellte. Als kluger Mann wußte er es ſo einzu⸗ 
richten, daß die ruſſiſche Herrſchaft nicht jo drückend emp- 
funden wurde. 

In den erſten Märztagen des Jahres 1758 verließ 
Fermor unter Abſchiedsgrüßen der ruſſiſchen Geſchütze 
die Hauptſtadt, um ſich zur Armee zu begeben, die König 
Friedrich in Pommern und in der Neumark angreifen 
ſollte. Als fein Nachfolger traf der kaiſerliche Kammer⸗ 
herr Nikolaus Freiherr von Korff in Königsberg ein. 
Weil er nur über eine ſchwache Beſatzung verfügte, fürchtete 
er, es könnte ein allgemeiner Aufſtand ausbrechen. Des⸗ 
halb traf er mancherlei Vorſichtsmaßregeln. Zunächſt ſuchte 
er das ganze Land zu entwaffnen. Alle Waffen und Vor⸗ 
räte an Schießbedarf mußten an die nächſtgelegenen Zeug⸗ 
häuſer abgeliefert werden; den Krämern wurde der Handel 
mit Waffen unterſagt. Die Folge davon war, daß ſich 
der Mangel an Jagdgewehren bald übel bemerkbar machte. 
Förfter und Landleute klagten über ihre Wehrloſigkeit 
gegen Wilddiebe, Wölfe und tolle Hunde; Poſtillone und 
Reiſende erhoben Beſchwerde über die Unſicherheit der 
Wege in den maſuriſchen Wäldern, wo polniſche Näuber⸗ 
banden ihr Anweſen trieben, namentlich in der Johannis⸗ 
burger Heide, durch welche die Poſtſtraße führte. Die 
Jagdpächter verlangten Erſatz für den Ausfall ihrer Ein⸗ 
nahmen, und die Forſtbeamten waren außerſtande, das 
nötige Wildbret für die Tafel ihrer Herren zu beſchaffen. 
Trotzdem wurde das Waffenverbot ſtrenge durchgeführt, 
und friedliche Bürger der Hauptſtadt mußten ſich pein⸗ 
liche Hausſuchungen durch ruſſiſche Soldaten gefallen 
laſſen. Noch drückender wurde die Torſperre empfun⸗ 
den. War ſie angeordnet, ſo brauchte jeder, der die 
Tore der Stadt zu paſſieren hatte, ſei es zu einer Reife 
oder zu einem Spaziergange, einen Paß, der nicht leicht 
zu erlangen war. Einzelne Stadtgegenden wurden für 
den Verkehr ganz geſperrt. In der Nähe der Wälle 
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durfte ſich niemand blicken laſſen, und Koſakenpatrouillen 
durchzogen die Straßen. Kurz, „man lebte in der Stadt zu 
dieſer Zeit wie im Gefängniſſe“. Am Abend durfte niemand 
ohne Laterne in den Straßen gehen oder fahren. Das 
Läuten der Sturmglocken war verboten, auch bei größter 
Feuersgefahr. Alle Briefe mußten unverſiegelt zur Poſt 
gegeben werden, wo ſie von einem ruſſiſchen Offizier geleſen 
und dann in Gegenwart des Abſenders verſiegelt wurden. 
Die Königsberger Zeitungen durften nur Nachrichten 
bringen, die von Ruſſen geſchrieben oder genehmigt waren. 
Deshalb wurden in den Zeitungen die preußiſchen Siege 
verſchwiegen; die Schlacht bei Zorndorf hingegen feierte 
man als großen ruſſiſchen Sieg. So blieben die Bewohner 
über die Vorgänge auf dem Kriegsſchauplatz im unklaren 
oder wurden durch falſche Berichte irregeführt. Außerſt 
peinlich war die Lage der Geiſtlichen, denen die ſchmäh⸗ 
liche Aufgabe zuteil wurde, die Niederlagen der vater⸗ 
ländiſchen Heere als Landesfeſte von der Kanzel zu ver⸗ 
herrlichen. Als am 22. Auguſt 1759 in den Kirchen der 
ruſſiſche Sieg von Kunersdorf gefeiert wurde, predigte 
in der Schloßkirche der Hofprediger Dr. Arnoldt über die 
Pflichten der Sieger und Beſiegten und warnte die erſtern 
vor dem Trotze, die letztern vor der Verzagtheit, an⸗ 
knüpfend an das Bibelwort: „Des Menſchen Herz iſt ein 
trotzig und verzagt Ding“. Einige Stellen in ſeiner Rede 
wie: „Freue dich nicht, meine Feindin, daß ich darnieder⸗ 
liege“, erregten in maßgebenden Kreiſen einen derartigen 
Anſtoß, daß der Geiſtliche auf Befehl des Gouverneurs 
von Korff ſofort den Entwurf ſeiner Predigt einreichen 
mußte und noch an demſelben Tage mit ſtrengem Haus⸗ 
arreſt belegt wurde. Eine ruſſiſche Militärwache unter 
Anführung eines Offiziers beſetzte ſeine Wohnung. Er 
durfte mit niemanden berkehren, und wie einem Verbrecher 
wurden ihm alle Meſſer und eiſernen Geräte abgenommen. 
Tags darauf hatte er ein Verhör auf dem Schloſſe zu 
beſtehen, wohin er unter militäriſcher Bedeckung in einer 
Kutſche befördert wurde. Dies rohe Verfahren ſchien der 
Vorbote eines gefährlichen Prozeſſes zu ſein. Trotz der 
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Fürbitten, die von ſeiten des Konſiſtoriums, der Univerſi⸗ 
tät und von angeſehnen Bürgern beim ruſſiſchen Gouver⸗ 
neur für den Gefangenen eingereicht wurden, drohte dem⸗ 
ſelben die Verſendung nach Petersburg, wohin die Mel⸗ 
dung des Vorganges an die Kaiſerin bereits vorausgeeilt 
war. Nur eine heftige Krankheit, in welche Arnoldt ver⸗ 
fiel, hemmte die Vollziehung dieſer Maßregel. Inzwiſchen 
wurde das Ungewitter, das über dem Haupte des vater⸗ 
ländiſch geſinnten Predigers ſchwebte, abgewandt, ob auf 
kaiſerlichen Befehl oder auf Fürfprache, iſt nicht bekannt. 
Nach mehrwöchentlicher Haft erhielt Arnoldt am Namens⸗ 
tage der Kaiſerin (16. September) die Freiheit wieder. 
Für das laufende Kirchenjahr blieb ihm jedoch das Predi⸗ 
gen unterſagt. Auch wurde er zum Widerruf verpflichtet. 
Als er am 1. Adbentsſonntage zur Veſperpredigt zum 
erſtenmal die Kanzel wieder beſtieg, war die Schloßkirche 
mit Menſchen überfüllt. Es kam aber nicht zu dem an⸗ 
befohlenen Widerruf; denn kurz vor Beginn der Predigt 
brach ohne ſichtbare Veranlaſſung ein Tumult in der 
Kirche aus. Ein wohl abſichtlich verbreitetes Gerücht, daß 
die Kirche einzuſtürzen drohe oder gar mit Pulver unter⸗ 
miniert ſei, durchlief die dichtgedrängten Maſſen, unter⸗ 
miſcht mit blindem Feuerlärm. Das Gedränge wurde 
fürchterlich. Alles ſtürzte dem Eingange zu, um den 
Schloßhof zu erreichen; ſogar durch die hohen Kirchenfenſter 
ſuchte man ins Freie zu gelangen. Der Gouverneur von 
Korff ließ feine Mittagstafel im Stich und ſuchte durch 
ruhige Mahnungen die Anweſenden zum Bleiben auf 
ihren Plätzen zu bewegen, aber vergebens; ſein Wort ver⸗ 
hallte wirkungslos in dem wachſenden Tumult. Als dieſer 
ſeinen Höhepunkt erreicht hatte, wurde auf den Straßen 
Generalmarſch geſchlagen, und es ertönte ſogar der ver⸗ 
botene Glockenklang. Die ruſſiſchen Soldaten eilten auf 
ihre Sammelplätze, und man befürchtete einen allgemeinen 
Aufruhr. Mitten im Tumult erſchien auf der Kanzel, hoch 
über den Häuptern der wogenden und tobenden Wenge, 
die Geſtalt des Geiſtlichen, der ſtatt der Predigt und des 
erwarteten Widerrufs die Erklärung abgab, daß er den 
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Gottesdienſt bis zum nächſten Sonntag verſchiebe. Als 
die Kirche geräumt war, ſtellte ſich heraus, daß drei Tote 
und etwa zwanzig Verletzte die Opfer dieſes Tages waren. 
Der Gouverneur ſetzte einen Preis von 200 Gulden aus 
für die Ermittelung der Anſtifter des Tumults, konnte 
aber nichts erreichen. Die öffentliche Meinung ging dahin, 
daß der Vorgang von Studenten verurſacht worden ſei, 
damit Arnoldt aus der Verlegenheit gezogen würde. Am 
nächſten Sonntag erklärte der Hofprediger, daß er nicht 
die Abſicht gehabt habe, in feiner Predigt am 22. Auguſt 
den kaiſerlichen Hof zu beleidigen. Ein Widerruf der 
beanſtandeten Stellen ſeiner Predigt erfolgte aber nicht. 
Damit war die Angelegenheit erledigt. Sie hatte jedoch 
zur Folge, daß fortan die Texte zu den Dankpredigten 
für alle Geiſtlichen der Provinz dom Gouverneur vor⸗ 
geſchrieben wurden. 

Groß waren die Leiſtungen an Steuern für die zuffüihe 
Regierung. Mit großer Strenge wurden fie eingetrieben, 
Als kein Geld mehr vorhanden war, durften die Be⸗ 
wohner Schmuckgegenſtände und Hausgeräte abliefern. Die 
auf dem Altſtädtiſchen Nathauſe angeſetzte Verſteigerung 
der Möbel brachte aber keinen Erlös, weil es wegen des 
herrſchenden Geldmangels an Käufern fehlte. Mit Schrecken 
ſahen die Bewohner dem 24. Juni 1759, dem letzten 
Zahlungstermin entgegen. Dieſe Furcht war begründet, 
denn bald darauf wurden die Häuſer der Steuerverweigerer 
mit ruſſiſchen Soldaten belegt. In ihrer Not wandten ſich 
die Bewohner aus Stadt und Provinz an die ruſſiſche 
Kaiſerin, die eine Ermäßigung der Steuer eintreten ließ. 
Sie blieb aber immerhin noch hoch genug. Außerdem 
mußte die Stadt noch mehrfach Arbeiter fuͤr militäriſche 
Arbeiten ſtellen. 

Im Januar 1761 wurde Gouverneur v. Korff durch 
den Generalleutnant von Suwaroff abgelöſt. Seine Herr- 
ſchaft brachte der ſchwergeprüften Provinz neue Leiden. 
Er ſchrieb eine Nekrutenſteuer aus und verlangte für 
jeden Rekruten, der ſonſt geſtellt werden mußte, 200 Rubel; 
für Königsberg allein waren 47500 Rubel zu zahlen. 
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Auch nun wandte man ſich an die Kaiſerin mit der Bitte 
um Herabſetzung der drückenden Laſt. Der Tod der Kaiſerin 
im Jahre 1762 unterbrach jedoch die Verhandlungen. Am 
22. März wurde ein Trauergottesdienſt in allen Kirchen 
gehalten. Der bald darauf abgeſchloſſene Frieden zu Pe⸗ 
kersburg machte den Leiden Oſtpreußens und feiner Haupt⸗ 
ſtadt ein Ende. 


Die Begründung des Poſtweſens in Oſtpreußen. 
(Aus: Tromnau, Deutſches Leſebuch für Mittelſchulen. 4. Teil.) 


Bald nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges 
richtete der Große Kurfürſt Poſtverbindungen zwiſchen 
den entfernteren Teilen ſeines Landes ein. Von Memel 
bis Cleve und von Stettin und Hamburg bis Leipzig 
ſorgten 80 ſtändige Poſt⸗ und Poſtwärterämter für den 
Poſtdienſt. Das preußiſche Poſtweſen war damals ſchon 
jo muſterhaft verwaltet, daß es 60 000 Mark Reinein- 
nahmen abwarf und als Vorbild für ganz Deutſchland 
galt. 

Eine bedeutende Erweiterung erhielt es durch Friedrich 
Wilhelm J. Bisher hatten in Preußen nur auf einigen Haupt⸗ 
ſtraßen geordnete Reit⸗ und Fahrpoſten beſtanden. Auf 
den Nebenſtraßen waren die ſogenannten Amter⸗ oder 
Schulzenpoſten in Tätigkeit, zu deren Entſtehung die Gänge 
der Amts⸗, Gerichts⸗ und Gemeindeboten Veranlaſſung 
gegeben hatten. Bei der Durchſicht des Haushaltplans 
für Oſtpreußen vom Jahre 1720 ſtrich der König die für 
dieſe Boten ausgeſetzten Beträge und ſchrieb daneben 
„Ordentliche Poſten anlegen, wie in der Kurmark. F. W.“ 
Als das General⸗Finanz⸗Direktorium nachwies, daß hier⸗ 
zu Zuſchuß aus Staatsmitteln gewährt werden müßte, 
weil bei dem geringen Verkehr in Preußen auf eine Deckung 
der Poſtausgaben durch die Einnahmen nicht zu rechnen 
fei, verfügte der König am Rande dieſes Berichts: 
„Sollen jetzt anfangen, ohne Räfonieren Posten wie in der 
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Kurmark anlegen.“ Bald geilste es tig) daß die nunmehr 
angelegten Poſten einen Aberſchuß abwarfen. 

Im Jahre 1723 befahl der König, die Poſten in Oft: 
preußen noch weiter auszudehnen und ein Poſtnetz über 
die ganze Provinz zu legen, von Memel bis Soldau. 
Das General-Finanz⸗Direktorium machte dagegen geltend, 
daß die Einrichtung der Poſten in Oſtpreußen mit ſehr 
vielen Schwierigkeiten verbunden ſei: in den öden, von 
Raubtieren durchſtreiften Heiden ſei oft auf zehn bis 
zwölf Meilen Weges kein Haus anzutreffen, an ordent⸗ 
lichen Straßen, Brücken und Dämmen gebräche es faſt 
gänzlich, Naubgefindel mache namentlich in der Nähe der 
polniſchen Grenze die Gegenden unſicher, und es ſei gar 
nicht daran zu denken, die Poſten in den pfadloſen Oickich⸗ 
ten und Sümpfen bei Nacht gehen zu laſſen, da in 
Litauen faſt neun Monate lang Winter herrſche; geld⸗ 
ſichere und zuverläſſige Poſtbeamte und Poſthalter wären 
in jenen armſeligen Gegenden kaum aufzutreiben, und die 
Ausdehnung der Poſten in dem großen Umfange, wie 
Se. Majeſtät beabſichtigten, würde daher einen ſehr be⸗ 
deutenden Zuſchuß erfordern. Der König ſetzte eigen⸗ 
Ven folgenden Befehl unter den Bericht: „Sollen die 

often anlegen von einer Stadt zur andern wie hier zu 
Lande; ein Poſtknecht ſoll Traktament haben, wenn er 
das Pferd hält, jährlich 48 Taler, vor Futter vorm Pferd 
2 Taler jeden Monat; Station iſt viel billiger als hier; 
darum die Poſtkaſſe nichts zuſchießen dürfte. F. W.“ 

Die Mittel wurden bewilligt. Das General⸗Poſtamt 

ing rüſtig ans Werk, und ſchon nach zwei Jahren durch⸗ 
ſchmitten Poſtſtraßen die Provinz in allen Richtungen. 
Wo kein Ort war, baute man, um nicht Stationen von 
10 bis 12 Meilen zu haben, mitten in Feld und Wald 
ein Poſthaus. Zu dem Poſthauſe geſellte ſich bald der 
Krug, zu dem Kruge eine Schmiede. Poſtwärter und 
Poſtillone legten Ackerwirtſchaften daneben an. Ein vor⸗ 
überreiſender Kapitaliſt oder Negierungsbeamter aus 
Königsberg, der ohne die Poſt nie hierher gekommen 
wäre, fand den Platz zur Anlegung eines Mahlwerks 
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oder einer Ziegelhütte geeignet. So entſtanden, geweckt 
durch den Ruf des Poſtillons, die erſten Anſiedelungen 
in dieſen maſuriſchen Einöden. Dann kamen die fleißigen 
Einwanderer aus Holland und Salzburg, und aus den 
Anſiedelungen wurden Dörfer und Städte, ſo daß nach⸗ 
mals Friedrich der Große in ſeinen Briefen an Voltaire 
nicht genug ſein Erſtaunen darüber bezeigen konnte, was 
Anbau und Verkehr unter ſeines Vaters Regierung aus 
jenen waldigen, moorigen Ebenen gemacht hatten. 

Im Jahre 1732 befahl der König, „die Poſten in 
Preußen noch vielfältiger und geſchwinder einzurichten, 
wenn ſolches auch gleich etwas mehr koſten ſollte“, und 
in einer Anweiſung für die Verwaltungsbehörden be⸗ 
ſtimmte er: „Und weil in Preußen die Fourage und alles 
übrige wohlfeiler zu haben, dererwegen muß dort auch 
die Taxe der mit den ordinären Poſtwagen oder mit Extra⸗ 
neh gehenden Paſſagiere nicht jo hoch fein als hierzu⸗ 
ande.“ 

Aber den Wert des Poſtweſens urteilte Friedrich Wil⸗ 
helm einſtmals: „Ich will haben ein Land, das kultiviert 
iſt; höret Poſt dazu“, und ein andermal: „Die Poſt iſt 
mefchine und gleichſam das Öl vor die ganze Staats⸗ 
maſchine. 

Von Wichtigkeit für den Verkehr Preußens war auch 
die Herſtellung vermehrter und geregelter Poſtverbindungen 
in und mit Rußland, namentlich mit den ruſſiſchen Oſt⸗ 
ſeeprovinzen und dem neugegründeten Petersburg. Peter 
der Große hatte bei ſeinen a Reifen durch die 
preußiſchen Staaten mit Freude den regelmäßigen Lauf 
und den großen Nutzen der Poſten kennen gelernt. Er 
erſuchte deshalb 1722 den König, ihm ſeine Sammlung 
der preußiſchen Poſtordnungen nach Petersburg zu ſenden 
und ihm auf einige Zeit einen des Poſtweſens kundigen 
Beamten zu überlaſſen, der in Rußland die Poſten auf 
preußiſche Art einrichten ſollte. 

Außer der Landpoſtverbindung beabſichtigte Friedrich 
Wilhelm I, ſchon damals eine Seepoſtverbindung zwiſchen 
Preußen und Rußland herzuſtellen, namentlich die zwiſchen 
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Petersburg und Danzig und Petersburg und Lübeck ver⸗ 
kehrenden Paketboote auf einen preußiſchen Hafen, 
Königsberg oder Stettin, zu lenken. Sein Geſandker in 
Petersburg ſtieß bei den diesbezüglichen Verhandlungen 
jedoch auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Er berichtete, 
daß ſeit dem Tode des Zaren Peter zu dem Gelingen 
dieſes Planes „ganz und gar keine Hoffnung fei‘, Die 
Durchführung des Planes mußte deshalb unterbleiben, 
bis ſie ſpäter unter e Verhältniſſen möglich wurde. 
Was Friedrich Wilhelm in ſo großartiger Weiſe ein⸗ 
gerichtet hatte, wurde von ſeinem Sohne Friedrich dem 
Großen aufrecht erhalten und weiter ausgebaut. Derſelbe 
befahl: „Das Poſtweſen ſoll im Intereſſe des Königs 
und des Volkes, als welche Intereffen dieſelben find, ent⸗ 
ſprechend organiſiert werden“. „Im preußiſchen Staate,“ 
fo bemerkte ein damaliger franzöſiſcher Schriftſteller, „it 
nächſt der Schule die Poſt die ausgebreitetſte Anſtalt“. 


Königsberger Kaufmannsreichtum im 18. Jahrhundert. 
(Nach Bock, Wirtſchaftliche Naturgeſchichte. Band 5.) 

Es wird erzählt, daß zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
einſt ein holländiſcher Handelsmann, der ſich Geſchäfte 
halber in Königsberg aufhielt, von den dortigen Kauf⸗ 
leuten in ſehr verächtlihem Tone ſprach. So behauptete 
er unter anderem, daß man bei keinem einzigen von ihnen 
einen Scheffel Dukaten in barem Gelde finden würde. 
Nun befand ſich in der Nähe des Holländers ein Kauf⸗ 
mann, der noch lange nicht für den reichſten gehalten 
wurde, ſondern im Urteil ſeiner Mitbürger höch⸗ 
ſtens als mäßig begütert galt. Der dachte, als er den 
Großſprecher ſo reden hörte: „Warte, das will ich dir 
heimzahlen.“ Doch ſagte er zunächſt nichts, ſondern hörte 
ruhig zu, als ob ihn die Sache nichts anginge. Als aber 
der Hohnworte immer mehr wurden, ſtand er von ſeinem 
Stuhle auf, wandte ſich an den Holländer und ſagte: 
„Was gilt die Wette? Ich meine, daß es hier doch 
Kaufleute gibt, die eine ſolche Menge von Dukaten be⸗ 
ſitzen.“ Der Holländer ſah nach dem Manne, der alſo 
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ſprach, zunächſt ſpöttiſch hin, denn derſelbe hatte nur ein 
ſchlichtes Röcklein an und ſeine Stiefel waren berüſtert. 
Dann aber dachte er: „Warum nicht! Kannſt dir ja einen 
Spaß machen mit einem Mann, und wenn er verliert und 
nicht zahlen kann oder will, ſo wirſt du ihm zeigen, wo 
Bartel Mojt holt!“ 

Alſo wurde die Wette gemacht; die beiden Männer 
reichten zur Bekräftigung einander die Hände, und ein 
dritter ſchlug ſie auseinander. 

Darauf führte der Königsberger den Holländer und 
mehrere Boden in ſeine Wohnung, ließ ein weißes Tuch 
auf den Boden ſpreiten und einen leeren Scheffel in die 
Mitte ſetzen. Dann ging er zu einem Schranke, brachte 
einige Beutel mit Dukaten heraus und ſchüttete ſie in 
den Scheffel, deſſen Boden aber damit noch nicht bedeckt 
wurde, ſo daß der Holländer ſchon anfing, ſich ſeines 
Sieges zu rühmen. Er hatte aber zu früh mit dem Froh⸗ 
locken begonnen; denn der Königsberger brachte immer 
größere Beutel hervor, bis der Scheffel mit Dukaten ſo 
angehäuft war, daß ſolche von allen Seiten herabfielen. 
Dann nahm er ein glattes Scheit Holz, reichte es dem 
Holländer, und bedeutete ihm, er möge den Scheffel 
abſtreichen und ſo glatt Maß machen, was dieſer aber 
nicht tat, ſondern beſchämt von dannen zog. 


3 Immanuel Kant. 
(Seiedeich crommau, Deutſches seſebuch für Mittelſchulen. 4. C fl) 


Auf Königsgarten vor der Albertus-Univerfität in 
Königsberg ſteht ein einfaches Denkmal, ein Meiſterwerk 
von Chriſtian Nauch. Auf ſchlichtem Granitfodel erhebt 
ſich das Standbild eines Mannes in der Tracht des 
18. Jahrhunderts. Sinnend ſcheint er einherzuſchreiten; 
Hut und Stock trägt er in der linken Hand, und die rechte 
hat er weggeſtreckt, als ob er reden wollte. Die Vorderſeite 
des Sockels trägt die Inſchrift: „Kant“. 
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Schlicht wie das Denkmal war auch der Mann, dem 
es gewidmet iſt; und doch gehört Immanuel Kant zu 
den bedeutendſten Männern aller Zeiten. 

Am 22. April 1724 wurde er als Sohn eines in mäßigen 
Verhältniſſen lebenden, ernſten, ehrbaren und rechtſchaffe⸗ 
nen Sattlermeiſters geboren. Sein Vater verſtand es, 
durch fleißige Arbeit ſeine große Familie vor Sorge zu 
bewahren. Wie es fo oft bei großen Männern der Fall 
geweſen iſt, wurde auch hier die Mutter für die Aus⸗ 
bildung des geweckten Knaben von größter Bedeutung. 
„Meine Mutter,“ äußerte er ſpäter, „war eine liebreiche 
gefühlvolle, fromme und rechtſchaffene Frau, welche ihre 
Kinder durch fromme Lehren und durch ein tugendhaftes 
Beiſpiel zur Gottesfurcht leitete. Sie führte mich oft 
außerhalb der Stadt, machte mich auf die Werke Gottes 
aufmerkſam, ließ ſich mit frommem Entzücken über ſeine 
Allmacht, Weisheit und Güte aus und drückte in mein 
Herz eine tiefe Ehrfurcht gegen den Schöpfer aller Dinge. 
Ich werde meine Mutter nie vergeſſen, denn ſie pflanzte 
und nährte den erſten Keim des Guten in mir, ſie öffnete 
mein Herz den Eindrücken der Natur, ſie weckte und er⸗ 
weiterte meine Begriffe, und ihre Lehren haben einen 
immerwährenden heilſamen Einfluß auf mein Leben ge⸗ 
macht.“ Sie erkannte auch früh die große Wißbegierde, 
die leichte Faſſungskraft und die ſcharfe Beobachtungsgabe 
des Knaben und ſetzte es durch, daß er auf dem damals 
berühmteſten Gymnaſium in Königsberg, dem Kollegium 
Fridericianum, eine gründliche Ausbildung genoß. 

Im Alter von 16%, Jahren bezog er die Univerſität 
ſeiner Vaterſtadt und ſtudierte dort mit großem Eifer 
und beſtem Erfolg. Weil es ihm nun an den nötigen 
Mitteln zum Unterhalt fehlte, entſchloß er ſich mit ſchwerem 
Herzen, Königsberg zu verlaſſen und Hauslehrer zu werden. 
9 Jahre lang wirkte er nacheinander in drei Familien, 
105 beim Grafen von e der ſich den größten 

eil des Jahres in Königsberg aufhielt. 

Im Jahre 1755 erhielt er bald darauf die Erlaubnis, 
in der Albertus⸗Aniverſität Vorleſungen zu halten, die er 
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und menſchenfreundliche Seite ſeines Weſens zeigte ſich 
auch darin, daß er ein dankbares Herz beſaß, gerecht in 
der Beurteilung anderer war, von niemandem ſchlecht 
ſprach, ſondern immer lieber das Gute von jedem hervor⸗ 
hob und Geſpräche, die auf Bekrittelung anderer hinaus⸗ 
gingen, vermied oder abbrach. Mit größter Pünktlichkeit 
unternahm er jeden Abend um 7 Uhr einen Spaziergang 
über den Philoſophendamm in der Nähe der heutigen 
Klapperwieſe. Nach ſeiner Rückkehr arbeitete er fleißig 
und ergab ſich dann der wohlverdienten Ruhe. So 5 
ſein Leben geregelt dahin, und Arbeit, Mäßigkeit und Ruh 
ſchloſſen dem Arzt die Türe zu. Als Kant ſein Ende 
nahen fühlte, ging er ihm mit Ruhe entgegen. An ſeinem 
79. Geburtstag ſchrieb er in ſein Notizbuch: „Anſer Leben 
währet 70 Jahre, und wenn es hoch kommt, 80 Jahre, und 
wenn es köſtlich war, iſt es Mühe und Arbeit geweſen.“ 
Am 12. Februar 1804, kurz vor feinem vollendeten 80. 
Lebensjahre, verſchied er an Entkräftung. 


Kantausſprüche. 
3 5 „Der Wenſch bedarf wenig und auch das nur kurze 
eit.“ 


2. „Niemals empört etwas ſo als Ungerechtigkeit; alle 
andern Abel, die wir ausſtehen, ſind nichts dagegen.“ 


3. „Kann derjenige wohl redlich, kann er wohl tugend- 
haft heißen, welcher ſich gern ſeinen Lieblingslaſtern er⸗ 
geben würde, wenn ihn nur keine künftige Strafe ſchreckte, 
und wird man nicht vielmehr ſagen müſſen, daß er zwar 
die Ausübung der Bosheit ſcheue, die laſterhafte Ge⸗ 
ſinnung aber in ſeiner Seele nähre, daß er den Vorteil 
der tugendähnlichen Handlungen liebe, die Tugend ſelbſt 
aber haſſe?“ 

A. „Der Menſch muß ſich in die Natur ſchicken lernen; 
aber er will, daß fie ſich in ihn ſchicken ſoll.“ 

5. „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit immer neuer 
und zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter 
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im September begann und dann ohne jede Unterbrechung 
faſt 40 Jahre lang fortſetzte. Mit großem Eifer, ſcharfem 
Verſtand und hinreißender Beredſamkeit ſuchte er die 
tiefſten Geheimniſſe des unendlichen Weltenraumes, der 
Naturkräfte und der Wenſchenſeele zu ergründen und 
fand dadurch bei den Studierenden ſo viel Beifall, daß 
der große Hörſaal in dem noch erhaltenen alten Univerſi⸗ 
tätsgebäude die Zahl der Hörer oft nicht zu faſſen ver⸗ 
mochte. Die Wirkung ſeiner Vorträge, die ſtets frei ge⸗ 
halten wurden, war gewaltig. 

Tief, unendlich tief, zugleich aber auch hoch und erhaben 
iſt die Lehre Kants über das menſchliche Wiſſen und 
Können, Glauben und Hoffen. Sie bildet für die Gelehrten 
eine unverſiegbare Quelle großer Gedanken; für die breite 
Volksſchicht iſt und bleibt ſie nach Form und Inhalt 
ein Buch mit ſieben Siegeln. Dennoch iſt ſeine Lehre von 
der Macht des menſchlichen Willens tief ins Volk ge⸗ 
drungen und eine Quelle reichſten Segens geworden. Der 
Verſtand, lehrt er, iſt begrenzt; das Wiſſen hört ſchließlich 
auf, und der Glaube fängt an. Der Wille aber iſt frei, 
frei von der Natur, frei von andern Wenſchen, frei endlich 
ſogar von Gott. Darum ſoll jeder Menſch ſeine ganze 
Ehre und Würde darin ſuchen, ohne Befehl von außen 
her aus eigener Entſchließung ſich für das Gute zu be⸗ 
ſtimmen, dasſelbe für ſeine Pflicht zu halten. Dies geſetz⸗ 
gebende Gefühl bezeichnet er als den „kategoriſchen Impe⸗ 
rativ“, der jedem Menſchen gebietet: 

„Du ſollſt tun, was das Geſetz vorſchreibt, unbedingt, 
was immer für Folgen daraus kommen mögen.“ „Du 
mußt gut ſein; denn du „ſollſt“. 

ei aller Gelehrſamkeit beſaß Kant ein kindliches Gemüt. 
Er ſprach und ſcherzte gern mit Kindern, als wenn er 
ihresgleichen wäre; auch prüfte er ſie wohl längere Zeit, 
um zu erfahren, ob ſie in der Schule Fortſchritte gemacht 
hätten, aber dies geſchah in einer Weiſe, daß er ihre 
Herzen gewann. Deshalb war es ein großer Feſttag für 
die Kinder eines Hauſes, wenn ſie erfuhren, daß heute 
Profeſſor Kant bei ihnen zu Tiſche wäre. Die Wilde 
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und anhaltender ſich das Nachdenken damit beſchäftigt: 
der beſtirnte Himmel über mir und das moraliſche Geſetz 
in mir.“ 

6. „Man täuſcht ſich nirgends leichter als in dem, was 
die gute Meinung von ſich ſelbſt begünſtigt.“ 

7. „Den Tod fürchten die am wenigſten, deren Leben den 
meiſten Wert hat.“ 

8. „Nötigt einen, der im Zorn zu euch ins Zimmer 
tritt, um euch in heftiger Erregung harte Worte zu ſagen, 
höflich, ſich zu ſetzen; wenn es euch hiermit gelingt, ſo 
wird ſein Schelten ſchon gelinder, weil die Gemächlichkeit 
des Sitzens eine Abſpannung iſt, welche mit den drohenden 
Gebärdungen und dem Schreien im Stehen ſich nicht wohl 
vereinigen läßt.“ 


Johann Gottfried Herder. 
(Nach Fr. Schmidt u. a.) 


Der kleine Gottfried Herder, Sohn eines frommen Lehrers 
in dem Städtchen Mohrungen (geb. den 24. Auguſt 174), 
machte im Lernen die vortrefflichſten Fortſchritte und ſaß 
ſchon in ſeinem zehnten Jahre in der erſten Abteilung 
der Schule ſeines Vaters. Niemals ließ er eine Arbeit 
halb liegen ſondern hatte nicht eher Ruhe, als bis fie 
nach ſeinen Kräften vollendet war. Seine Handſchrift war 
ſchön. Seine Bücher ſahen von der erſten bis zur letzten 
Seite ſauber aus. Die Geſchichten der Bibel waren ihm 
lieb und wert; er konnte ſie alle ſchon und ſprach gern mit 
ſeinem Vater darüber und noch lieber mit ſeiner freund⸗ 
lichen frommen Mutter, die durch Märchen und Erzäh⸗ 
lungen ſein kindliches Herz erfreute. — In dem Garten 
ſtand ein hoher, breiter Kirſchbaum. Auf ihm fanden die 
Eltern den Knaben oft in dem teuren Bibelbuche leſend. 
Einmal fiel er herunter und verletzte ſich, gab aber doch 
ſeine Gewohnheit nicht auf ſondern ſchnallte ſich von 
nun an mit ſeinem Bücherriemen an dem Baume feſt. 
Im zehnten Jahre ſpielte er ſchon recht fertig Klavier, 
beſonders gern Choräle. Wenn der Organiſt des Städt⸗ 

Strutat, geſchichtliches deſeduch für Oſtyreußen. 9 
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chens in der nahen Kirche auf der Orgel übte, ſo eilte 
Gottfried in die Kirche. Stundenlang konnte er hier, 
in einem Kirchenſtuhle verſteckt, den wunderſamen Tönen 
lauſchen, welche den heiligen Naum durchbrauſten. 

Sechzehn Jahre alt, kam Herder zu dem Prediger 
Treſcho, der ihn als Aufwärter und Schreiber beſchäftigte. 
Hier mußte er die niedrigſten Dienſte verrichten: Stiefel 
putzen, Waſſer tragen, vom Kaufmann und vom Warkte 
einholen, was in der Wirtſchaft gebraucht wurde. Für 
dieſe Dienſte erhielt er Wohnung, Nahrung und ein ganz 
geringes Taſchengeld. Kränklich und niedergeſchlagen ging 
er einher, nicht, weil er ſich zu gut hielt für die Beſchäfti⸗ 
gungen, die er verrichten mußte, ſondern darum bekümmert, 
daß man ihm vom Morgen bis zum Abend keine Stunde 
gönnte, in der er bei ſeinen lieben Büchern hätte ſein 
können. Schon ſeit Jahren fühlte er die Sehnſucht in 
ſeinem Herzen, auf einer Hochſchule zu ſtudieren. Wie 
ſollte er aber, der Sohn eines armen Lehrers, die Wittel 
dazu erhalten? Die Luſt zum Lernen indes vermochte 
er nicht zu unterdrücken. Da er den Tag über in an⸗ 
geſtrengter Weiſe beſchäftigt wurde, ſo benutzte er die 
Nacht dazu. Seine Schlafkammer lag neben der Studier⸗ 
ſtube des Predigers, die zur Nacht unverſchloſſen blieb. 
Hier fand er gute Bücher, die er begierig las. Für die 
wenigen Groſchen, die er bekam, kaufte er Lichte. Den 
einzigen Schemel, den er hatte, rückte er ans Bett und 
befeſtigte das Licht darauf. Dann legte er ſich angekleidet 
nieder, holte ſeine Bücher hervor und begann eifrig au leſen. 
So fand ihn einſt der Pfarrer eingeſchlafen. Das Licht 
war abgebrannt; daneben lag ein aufgeſchlagenes Buch. 
Er ſagte ihm darüber nichts, er warnte ihn aber davor, 
durch nächtliches Studieren ſeine kranken Augen noch 
mehr zu ſchwächen und mahnte ihn des Lichtes wegen 
zur Vorſicht. 

Zu jener Zeit rückte ein Regiment Nuſſen, das aus dem 
Siebenjährigen Kriege zurückkehrte, in Mohrungen ein, 
um daſelbſt Winterquartiere zu nehmen. Der Arzt des 
Regiments, mit Namen Schwarzerloh, verkehrte im Haufe 
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des Predigers Treſcho. Hier ſah er auch Herder und 
gewann den edlen, gebildeten und ſtrebſamen Jüngling 
lieb. Er machte ihm den Vorſchlag, mit nach Königsberg 
zu gehen, wo er ihn zum Arzt ausbilden laſſen wollte. 
Herder willigte freudig ein. Zum ärztlichen Beruf hatte 
er freilich durchaus keine Luſt. Er wollte Prediger und 
Lehrer werden und bereitete ſich mit großem Fleiße darauf 
vor. Wohl mußte er ſich kümmerlich durchſchlagen, aber 
edle Freunde nahmen ſich ſeiner an, und endlich hatte er 
ſein Ziel erreicht. 

Im Jahre 1765 erhielt Herder einen Ruf als Rektor der 
Domſchule nach Riga, mit welcher Stelle zugleich ein 
Predigtamt verbunden war. Seine Schüler hingen mit 
ganzer Seele an ihm, und die Kirche konnte bald die 
Menge der Andächtigen nicht faſſen. 


Bei alledem fand Herder keine volle Befriedigung, denn 
ihm fehlte der Umgang mit Gelehrten. Da lebte zu jener 
Zeit in Weimar die edle Fürſtin Amalie. Sie und ihr 
Sohn, der regierende Herzog Karl Auguſt, vereinigten 
gern kluge Männer in ihrer Stadt, wie zu einem Familien⸗ 
bunde. Was jeder Frohes und Beglückendes erforſcht und 
erſonnen, wurde unter den Freunden und im Familien⸗ 
kreiſe der fürſtlichen Perſonen teilnehmend beſprochen und 
ging dann in lehrreichen Schriften aus unter das ganze 
deutſche Volk. Schiller und Goethe lebten da, und auch 
Herder wurde als Generalſuperintendent hierherberufen. 
Er war unter den Dichtern und Schriftſtellern jener Zeit 
einer der geprieſenſten. Weit über fünfzig Bücher, meiſt 
für Gelehrte, hat er ausgehen laſſen, 9 85 auch die liebe 
Kinderwelt iſt von ihm mit lieblichen ſinn⸗ und lehrreichen 
Liedern und Erzählungen reich bedacht. 


So hat der große Mann 27 Jahre in Weimar für ganz 
Deutſchland und für die Welt gewirkt. Er ſtarb im Jahre 
1803. In Mohrungen hat man ihm ein Denkmal errichtet. 


9 
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Nach der Schlacht bei Preußiſch⸗Eylau. 
1807. 


Schreiben Scharnhorſts. 
(Pert, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neithardt von Gneiſenau.) 


Die Verwüſtung des Landes iſt mir ſchrecklicher als der 
Krieg ſelbſt. Ganze Strecken von zwölf bis fünfzehn 
Meilen ſind verwüſtet. Niemand, keine lebendige Seele 
im Dorfe; nur nach der Karte ſind die Namen derſelben 
zu erraten — der übrige von dieſen entfernte Teil des 
Kriegsſchauplatzes iſt ſo aufgezehrt, daß auch nichts da 
iſt. Kein Huhn, keine Kartoffeln, als die, welche die 
Leute noch heimlich in der Erde haben, womit ſie ihr 
Leben hinhalten — die Pferde laufen auf der Straße 
und im Felde umher — das übrige Vieh aufgezehrt — die 
Not macht, daß ein jeder tut, was er will — der Feind 
glaubt, Recht dazu zu haben, die Nuſſen haben keine 
andern Mittel, und die große Menge der Koſaken iſt wild 
und unordentlich. — Wir ſtehen ſeit einigen Tagen auf 
dem Schlachtfelde vom 8. dieſes — die Dörfer noch voller 
Verwundeter, halb oder ganz verhungert; noch geſtern 
fanden wir zwanzig verwundete Franzoſen in einigen 
Häuſern eines wüſten Dorfes, die um Brot fleheten. In 
dem Quartiere eines angeſehenen Gutsbeſitzers fanden 
wir nicht allein kein Brot oder ſonſt etwas, auch er ſelbſt 
war feiner Kleidung, außer einem ſchlechten Rode und 
ſchlechten Pantoffeln, beraubt. 

In einem andern Hauſe fand ſich unter dem Dache 
der Beſitzer eines großen Gutes ohne Bekleidung im 
Bette, — er war 70 Jahre alt; ſeine Haushaltsgebäude 
waren abgebrannt, ſein Vieh, alles war verloren, die 
Dienſtboten weg, ſein Haus voller Verwundeter. Er war 
ehemals Oberſtleutnant. Noch liegt das Schlachtfeld voller 
toter Körper — an manchen Stellen Mann an Mann. 
Man behauptet, daß die Anzahl der Pferde gegen 15 000, 
und die der noch liegenden Menſchen über 12 000 betrage. 
Dies iſt eine Berechnung, die auf der Stelle in dieſen 
Tagen gemacht iſt, indem man in einem Bezirk alle Körper 
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zählte. Die Anzahl der Verwundeten iſt vier bis fünf⸗ 
mal größer als die der auf der Stelle Gebliebenen; dies 
weiß man aus allen Kriegen. — Welch eine Verwüſtung, 
welch ein Morden! 


Erlaß über das Grundeigentum und die Aufhebung der 
Gutsuntertänigkeit. 


1807. 
(Pers, Das Leben des Minifters Freiherrn vom Stein. Band 2). 


$ 1. Erwerbung von Grundbeſitz. 

Jeder Einwohner unſerer Staaten iſt ohne alle Ein⸗ 
ſchränkung in Beziehung auf den Staat zum eigentüm⸗ 
lichen und Pfandbeſitz unbeweglicher Grundſtücke aller 
Art berechtigt; der Edelmann alſo zum Beſitz nicht bloß 
adeliger, ſondern auch unadeliger, buͤrgerlicher und bäuer⸗ 
licher Güter aller Art, und der Bürger und Bauer zum 
Beſitz nicht bloß bürgerlicher, bäuerlicher und anderer un⸗ 
adeliger, ſondern auch adeliger Grundſtücke, ohne daß 
der eine oder der andere zu irgend einem Gütererwerb 
einer beſonderen Erlaubnis bedarf, wenngleich nach wie 
vor jede Beſitzveränderung den Behörden angezeigt werden 
muß. Alle Vorzüge, welche bei Gükererbſchaften der adelige 
vor dem bürgerlichen Erben hatte und die bisher durch 
den perſönlichen Stand des Beſitzers begründete Ein⸗ 
ſchränkung und Aufhebung gewifjer gutsherrlicher Rechte 
fallen gänzlich weg. 

§ 2. Freie Wahl des Gewerbes. 

Jeder Edelmann iſt ohne jeden Nachteil ſeines Standes 
befugt, bürgerliche Gewerbe zu treiben, und jeder Bürger 
und Bauer iſt befugt, aus dem Bauern⸗ in den Bürger⸗ 
und aus dem Bürger- in den Bauernſtand zu treten. 

$ A. Teilung der Grundſtücke. 

Die Beſitzer veräußerlicher ſtädtiſcher und ländlicher 
Grundſtücke und Güter aller Art ſind nach erfolgter An⸗ 
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zige bei der Landespolizeibehörde zum Verkauf und zur 
eilung derſelben berechtigt, wenn die Rechte der Gläu- 
biger und Verkaufsberechtigten gewahrt bleiben. 

$ 10. Auflöſung der Gutsuntertänigkeit. 

Mit dem Datum dieſer Verordnung entſteht fernerhin 
kein Antertänigkeitsverhältnis, weder durch Geburt, noch 
durch Heirat, noch durch Abernahme einer untertänigen 
Stelle, noch durch Vertrag. 

$ 11. Mit der Bekanntmachung der gegenwärtigen Ver⸗ 
ordnung hört das bisherige Antertänigkeitsverhältnis der⸗ 
jenigen Untertanen und ihrer Weiber und Kinder, welche 
ihre Bauerngüter erblich oder eigentümlich oder erbzins⸗ 
weiſe oder erbpachtlich beſitzen, wechſelſeitig gänzlich auf. 

§ 12. Mit dem Wartinitage 1810 hört alle Guts⸗ 
untertänigkeit in unſern ſämtlichen Staaten auf. Nach dem 
Martinitage 1810 gibt es nur freie Leute, ſowie ſolches 
auf den Domänen der Fall iſt, bei denen aber, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, alle Verbindlichkeiten, die ihnen als 
Beſitzer eines Grundſtücks oder auf Grund eines beſon⸗ 
deren Vertrages zuſtehen, in Kraft bleiben. 

Nach dieſer Verordnung hat ſich jeder, den ſie angeht, 
zu richten, und ſie ſoll allgemein bekannt gemacht werden. 

So geſchehen Memel, den 9. Oktober 1807. 

Friedrich Wilhelm. 


Die Flucht der Königin Luiſe. 
(Gufelands Selbftbiographie in „Autobiographien“. Männer der 
Wiſſenſchaft. Berlin 1882.) 

Endlich ergriff der böſe Typhus auch unſere herrliche 
Königin, an der alle Herzen und auch unſer Troſt hing. 
— Sie lag ſehr gefährlich darnieder, und nie werde ich 
die Nacht des 22. Dezember vergeſſen, wo ſie in Todes⸗ 

efahr lag, ich bei ihr wachte und zugleich ein fo fürchter⸗ 
icher Sturm wütete, daß er einen Giebel des alten 
Schloſſes (in Königsberg), in dem ſie lag, herabriß, wäh⸗ 
rend das Schiff, welches den ganzen noch übrigen Schatz 
und alle Koſtbarkeiten enthielt, auf der See war. — 
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Indes auch hier ließ Gottes Segen die Kur gelingen, ſie 
fing an ſich zu beſſern. — Aber plötzlich kam die Nachricht, 
daß die Franzoſen heranrückten. Sie erklärte beſtimmt: 
„Ich will lieber in die Hände Gottes als dieſer Menſchen 
fallen.“ Und fo wurde fie den 5. Januar 1807 bei der 
heftigen Kälte, bei dem fürchterlichſten Sturm und Schnee⸗ 
geſtöber in den Wagen getragen und 20 Weilen weit 
über die Kuriſche Nehrung nach Memel gebracht. Wir 
brachten 3 Tage und 3 Nächte, die Tage teils in den 
Sturmwellen des Weeres, teils im Eiſe fahrend, die 
Nächte in den elendeſten Nachtquartieren zu. — Die erſte 
Nacht lag die Königin in einer Stube, wo die Fenſter 
zerbrochen waren und der Schnee ihr auf das Bett geweht 
wurde, ohne erquickende Nahrung — ſo hat noch keine 
Königin die Not empfunden! — Ich dabei in der be⸗ 
ſtändigen ängſtlichen Beſorgnis, daß ſie ein Schlagfluß 
treffen möchte. — And dennoch erhielt ſie ihren Mut, 
ihr himmliſches Vertrauen auf Gott aufrecht, und er 
belebte uns alle. Selbſt die freie Luft wirkte wohltätig, 
ſtatt ſich zu verſchlimmern, beſſerte ſie ſich auf der böſen 
Reife. Wir erblickten endlich Memel am jenſeitigen Ufer, 
zum erſten Male brach die Sonne durch und beleuchtete 
mild und ſchön die Stadt, die unſer Ruhe⸗ und Wende⸗ 
punkt werden ſollte. Wir nahmen es als ein gutes Vor⸗ 
zeichen an. 


Die Zuſammenkunft der Königin Luiſe mit Napoleon 
in Tilſit. 

(Gräfin von Voß, Neunundſechzig Jahre am Preußiſchen Hofe, 1745—1814.) 

6. Juli. Um vier Uhr fuhren wir fort mit einer 
Bedeckung der Garde du Corps über die fliegenden 
Brücken, waren um fünf Uhr in Tilſit und ſtiegen in dem 
Quartier des Königs ab. Eine Viertelſtunde ſpäter kam 
Napoleon. Ich empfing ihn mit der Gräfin Tauentzien 
am Fuß der Treppe. Er iſt auffallend häßlich: ein dickes 
aufgedunſenes braunes Geſicht. Dabei iſt er wohlbeleibt, 
klein und ganz ohne Figur. Seine großen runden Augen 
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rollen unheimlich umher; der Ausdruck ſeiner Züge iſt 
Härte, er ſieht aus, wie die Verkörperung des Erfolges. 
Nur der Wund iſt ſchön geſchnitten, und auch die Zähne 
find ſchön. Er war äußerjt höflich, ſprach ſehr lange 
Zeit allein mit der Königin, und dann fuhr er fort. 
Gegen acht Uhr begaben wir uns zu ihm, da er aus 
Rückſicht für die Königin feine Mahlzeit früher beſtellt 
hatte. Während der Tafel war er ſehr guter Laune 
und ſprach ſehr viel mit mir. Nach Tiſche hatte er eine 
lange Unterredung mit der Königin, die auch ziemlich 
zufrieden mit dem Ergebnis derſelben war. Gott wolle 
geben, daß es zu etwas hilft. Wir kamen um Witternacht 
nach Piktupönen zurück. 

7. Juli. Als wir beim König abgeſtiegen waren, erfuhren 
wir von dieſem, daß Napoleon alles, was er am geſtrigen 
Tage der Königin verſprochen, bereits widerrufen habe 
und ſelbſt in der Härte ſeiner Forderungen noch weiter 
gegangen ſei, als er es vor der Zuſammenkunft mit ihr 
getan hatte. Man ſagte, Herr Talleyrand ſei ſchuld daran. 
Napoleon kam nicht zur Königin, obgleich er zweimal 
an ihrem Hauſe vorüberfuhr und wir jedesmal umſonſt 
hinuntergehen mußten in der Erwartung, er werde aus⸗ 
ſteigen. Später kam der General Barbier, der die Königin 
zum Mahle einlud. Wir fuhren ſogleich hin, und Barbier 
begleitete die Königin. Napoleon ſah verlegen und zugleich 
tückiſch und boshaft aus. Die Unterhaltung war allgemein 
ſehr gezwungen und einſilbig. Nach Tiſche ſprach die 
Königin noch einmal allein mit Napoleon. Beim Fort⸗ 
gehen ſagte ſie ihm, ſie werde abreiſen und empfinde es 
tief, daß er fie getäuſcht habe. Meine arme Königin; fie 
iſt ganz in Verzweiflung! 


Die feierliche Einführung der neuen Stadtobrigkeit 
in Preußen. 
E. Peterſilie, Entſtehung und Bedeutung der preußiſchen Städteordnung.) 
Der geſtrige Tag (22. Januar 1809) war für unſere 
Stadt ein doppeltes Feſt. Als der Geburtstag der Königin 
war er zur Einführung der neuen Stadtobrigkeit beſtimmt. 
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Herr Reg.-Präf. Wißmann begab ſich des Worgens auf 
das Kneiphöfſche Rathaus, wo der bisherige Magiſtrat 
verſammelt war. Er entließ dieſen feiner bisherigen Pflich⸗ 
ten, dankte ihm für ſeine Tätigkeit und Treue und ſchloß 
mit den Worten: „Was Sie Gutes gewirkt und vorbereitet 
haben, vergeht mit der neuen Ordnung nicht, ſondern über⸗ 
dauert Geſchlechter und iſt der Grundſtein ihres erneuerten 
Wirkens.“ 

Hierauf verfügte ſich derſelbe nach dem großen aka⸗ 
demiſchen Hörſaal, in die Verſammlung der Stadtver⸗ 
ordneten und der neuen Wagiſtratsperſonen. Der Zug 
ging nun paarweife in die benachbarte Domkirche, die, 
obgleich die größte unſerer Stadt, die zuſtrömende Menge 
der Einwohner nicht faſſen konnte. Beim Eintritt des 
Zuges in die Kirche wurde der feierliche Geſang: Komm 
Be Geiſt, Herr Gott! angeſtimmt. Der Kommiſſar ſetzte 
ſich mitten vor den Altar, ihm zur Rechten der neue Ober- 
bürgermeiſter und zur Linken der Vorſteher der Stadt⸗ 
verordneten. An dieſen ſchloſſen ſich in Reihen um den 
Altar die Stadtverordneten, an jenen die Magiſtratsperſonen 
an. Herr Ober⸗Konſiſtorialrat Borowski hielt vom Altar 
eine der zwiefachen Feierlichkeit entſprechende Rede und 
leitete die öffentliche Vereidigung der neuen Stadtobrigkeit 
ein. Der Oberbürgermeiſter empfing hierauf vom Kom⸗ 
miſſar das Formular des Eides, trat vor den Altar und 
legte ſeinen Eidſchwur ab. Die übrigen Magiſtratsperſonen 
ſchwuren gemeinſchaftlich, indem der Eid ihnen vorgeleſen 
wurde. Eine feierliche Stille war in der großen Ver⸗ 
ſammlung bei dieſer heiligen Handlung. Herr Borowski 
endigte ſeine Rede mit Gebet und Segensſpruch. Mit 
dem Te Deum fing das Glockengeläute auf dem Dom und 
auf den Kirchtürmen der Stadt an. Dies dauerte fort, als die 
Stadtverordneten, die neuen Stadträte und der Kom⸗ 
miſſarius mit dem Oberbürgermeiſter in einigen 70 Kutſchen 
nach dem Nathauſe zogen. Nachdem die Stadträte durchs 
Los ihre Plätze erhalten hatten, inſtallierte (einſetzen) der 
Kommiſſarius den neuen Magiſtrat. „Möchte,“ ſagte er 
unter anderem in feiner Anrede, „dieſer Augenblick 
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in Ihrem Gemüte mit der Wärme empfangen werden, mit 
welcher unſer Landesherr das Glück ſeiner Städte zu 
gründen bedachte, indem er ein unſelbſtändiges Untertanen⸗ 
verhältnis zur Regung des freieren Bürgertums aufrief. 
Die Beförderung dieſes Sinnes zur hoͤchſten Reinheit 
der Sitte und Ordnung und die Ausbildung der Kraft, 
die nur von jenem Sinne ausgeht, und mit welcher der 
Bürger allein ſich und den Staat emporhalten kann, ift 
Ihnen jetzt anvertraut.“ 

Der Herr Oberbürgermeiſter nahm hierauf das Wort, 
dankte den Stadtverordneten für ihr Vertrauen und hoffte 
auf ihre Unterftügung und den Beiſtand des Kommiſſarius 
bei allen Beſtrebungen für das Beſte der Stadt. Nachdem 
der Kommiſſarius ſich wegbegeben hatte, hielt der Magiſtrat 
ſeine erſte Sitzung. 

Des Abends war die ganze Stadt erleuchtet, und in dem 
Börſenſaal, der geſchmackvoll verziert war, hatte die Stadt 
einen Ball veranſtaltet. Nach Beendigung des Geſanges 
traten die Sängerinnen — ſchöne Töchter der Stadt — 
hervor und überreichten Blumen und ein Gedicht. Ein 
froher Tanz ſchloß den Feſttag. 


Stein kommt nach Königsberg. 
(Aus: Ernſt Moritz Arndt, Meine Wanderungen und Wandlungen mit 
dem Reichsfreiherrn vom Stein.) 

In Stein erkannte ich den ſtolzen freien Reichsritter, 
welcher alles deutſche Volk groß und frei haben wollte. 
Dieſer Mann, durch die jammervollen Geſchicke ſeines 
Volkes ſeit 5, 6 Jahren durch die Welt umher gejagt 
und ein Land der Freiheit und Ehre mit der Seele 
ſuchend, ſaß in Petersburg. In Lyck traf ich mit 
ihm 1812 wieder zuſammen. Von hier aus ging er über 
Gumbinnen geraden Wegs nach Königsberg.... Die 
Augen aller waren auf Stein gerichtet; aus allen Enden 
des Landes ſtrömten die Männer herbei, teils in des 
eigenen Herzens Angelegenheiten, teils zu dem von Stein 
veranlaßten preußiſchen Landtage gelockt und berufen... . 
In dieſem Leben und Weben der Dinge und Menſchen 
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war Stein der Morgenſtern der Hoffnung, wohin alle 
blickten; um ihn riſſen ſich Freunde und Feinde — ich ſage 
auch Feinde; denn die Feinde kamen auch wohl heran, 
aus Furcht, oft mehr als Lauſcher, Späher und Bericht⸗ 
erſtatter. Der große Mann ſollte nun in allem und bei 
allem ſein. ... Es waren ſchwerſte Fragen zu erörtern: 
denn das wußte man wohl, Napoleon, welchen man 
hundertfünfzig Meilen Flucht durch deutſche Grenzen in 
einem einſamen Schlitten unbeſchädigt hatte entrinnen 
laſſen, werde daheim nicht ſchlummern und ſchlafen, er 
werde ſeine Stimme in den deutſchen Wäldern ſchon wieder 
ertönen laſſen. Stein träumte, wußte, dachte Tag und Nacht 
nichts anderes als Erhebung und Aufſtand des ganzen 
deutſchen Volkes. 


Hier in Königsberg öffnete ſich nun der Anfang des 
künftigen deutſchen Volkskrieges, hier ſahen alle le 
Hoffnungen auf die Gerüchte von Napoleons Unglück 
und Steins Ankunft in Preußens Grenzen, und ſchon 
waren aus Berlin, Dresden und andern Orten manche 
wackere, deutſche Männer mitten durch die franzöſiſchen 
Heerhaufen hindurchgedrungen, zu ſchauen und erkunden 
erzählen. Freunden jenſeits im Weſten berichten und zu 
erzählen. 


In Preußen mußte und wollte Stein mit ſeiner Be⸗ 
geifterung die Dinge mit der Blitzgeſchwindigkeit feiner 
Natur anfaſſen und treiben und zwar in einer untröſtlichen 
Lage. Alles lag, ging und lief hier, gegen- und durchein⸗ 
ander preußiſche, ruſſiſche Kriegsſcharen, weder Freund noch 
Feind, durcheinander gemiſcht, der Befehlshaber der preu⸗ 
ßiſchen Scharen, General Vork, als Verräter und Auf⸗ 
rührer von ſeinem König geächtet — man wußte nicht, 
ob bloß aus diplomatiſchem Schein oder aus Meinung 
der Tat — das Land ſelbſt durch die Heereszüge ſeit 
dem Frühling des Jahres 1812 geplündert, verwüſtet, 
erſchöpft; doch mußten, wenn der deutſche Anfang hier 
wirklich ein tüchtiger Anfang werden ſollte, Mittel und 
Kräfte an Menſchen und Geld gefunden werden. 
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Es iſt unter Stein, Dohna, Auerswald und Pork der 
Landtag abgehalten und das edle Land Preußen mit allen 
ſeinen letzten noch übrigen Witteln und mit allem Mut 
und aller Liebe und Treue ſeiner Männer und Jünglinge 
gerüſtet und bewaffnet worden. Wahrlich kein Land war 
gleich Preußen durch die Durchzüge der franzöſiſchen Heere, 
durch den Raub von Geld, Kanonen, Wenſchen, Pferden 
und Rindern für den großen ruſſiſchen Feldzug jo mit⸗ 
genommen und ausgeleert worden als Preußen, und ale 
jetzt bewegte und belebte ſich alles, als wenn die Fülle 
des Lebens und der Kraft noch da geweſen wäre. Ich 
werde das Schwingen, Klingen und Ringen dieſer Morgen- 
röte deutſcher Freiheit, dieſen ſo leuchtenden Anfang eines 
neuen, jungen Lebens nimmer vergeſſen. 

Die Preußiſchen Landſtände waren denn den 5. Februar 
1813 zuſammengetreten. Die Ordnung einer allgemeinen 
Volkswehr war entworfen und verkündigt. 


Die „Große Armee“ zieht durch Oſtpreußen. 
(Paul Stettiner, Oſtpreußens Erhebung und Befreiung 1812—1814.) 


Am 1. April 1812 zogen franzöſiſche Jäger und Huſaren 
und polniſche Ulanen in die Gegend von Soldau und 
Oſterode. Nach und nach rückte das ganze Armeekorps 
des Warſchalls Davouſt, 60 825 Mann, aus Weſtpreußen 
und Oſtpreußen vor. Es folgte das zweite Korps unter 
Marſchall Oudinot über Mohrungen, Preußiſch⸗Eylau, 
Wehlau, 39 450 Köpfe ſtark, gleichzeitig das dritte unter 
Marſchall Ney über Oſterode, 33 500 Mann, das vierte 
Korps unter dem Vizekönig von Italien Eugen Beauhar⸗ 
nanis, 42 000 Mann, über Heilsberg, Rajtenburg und 
Lösen nach Rußland. Im ganzen hatte ſchon während 
des Durchzuges Oſtpreußen mehr als 333632 Mann zu 
verpflegen, die bei ihrem Marſche nach Rußland oft wochen⸗ 
lang in den Städten und in der Umgebung ihr Lager auf⸗ 
ſchlugen. Gegen den Vertrag war die Feſtung Pillau von 
Franzofen Anfang Wai beſetzt worden. Die alten 
Feſtungswerke, Schanzen, die bei Lochſtädt errichtet waren, 
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wurden zum Feil geſchleift und neue auf der Friſchen 
Nehrung errichtet. Arbeiter und Geräte wurden von den 
Gütern der Umgegend genommen. Am 12. Juli abends 
langte Napoleon in Königsberg an. Arſprünglich wollte 
er auf den Hufen in dem Hauſe gegenüber Luiſenwahl, 
das der König mit ſeiner Gemahlin, der Königin Luiſe, 
im Sommer 1808 und 1809 bewohnt hatte, abſteigen. Aber 
erſtaunt über die Einfachheit dieſes Landſitzes, kehrte er 
im Schloſſe ein, wo er bis zum 15. blieb. Am 13. Juli, 
vormittags 11 Uhr, war große Parade im Inneren des 
Schloßhofes. Am 14. Juli hielt Napoleon eine glänzende 
Revue (Truppenbeſichtigung) auf dem großen Exerzier⸗ 
platz in Devau, Er ritt viel in die umgebung Königsbergs. 
Als er die im Bau begriffene Sternwarte oberhalb des 
heutigen Stadtparks ſah, ſprach er ſein Erſtaunen aus, 
daß der Preußiſche Staat noch Geld genug habe, um 
Sternwarten zu bauen. Napoleon bemerkte bei ſeinem 
Aufenthalt in Königsberg zwei preußiſche reitende Batte⸗ 
rien. Da ſie ihm tauglich ſchienen, kam er plötzlich abends 
um 10 Uhr zu dem Entſchluſſe, dieſe mitzunehmen. Um 
11 Uhr erhielt der Polizeipräſident von Königsberg den 
Befehl, daß die beiden Batterien noch in der Nacht mobil 
gemacht werden ſollten. Dieſer mußte Knechte und Pferde 
zur Beſpannung und Bedienung der Batterien beſorgen. 
Um Mitternacht wurde der Oberbürgermeiſter Heidemann. 
auf das Kneiphöfſche Rathaus gerufen, um die Geſtellung 
in die Wege zu leiten. Gegen Worgen erſt konnte der 
Polizeipräſident mit franzöſiſchen Offizieren dem Kaiſer 
die Ausführung des Befehls melden. Er erzählte dies in 
anſchaulicher Schilderung: „Wir wurden gemeldet; Ruſtan, 
der Leibmameluk (Leibdiener), kam heraus und erkundigte 
ſich zuerſt, wer den Kaiſer ſprechen wollte. Dann wurden 
wir hereingelaſſen. Der Kaiſer mußte bis Mitternacht 
gearbeitet haben, denn auf dem Tiſch voller Karten und 
Papiere lag noch alles underwahrt, und ein großer Arm⸗ 
leuchter ſtand darauf mit beinahe heruntergebrannten 
Lichtern. Er lag nicht entkleidet in einem grünen Aberrock, 
mit einer koſtbaren Decke bedeckt, auf einem NRuhebette 
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und fragte, als wir hereintraten, ob ſein Befehl auch ſicher 
befolgt wäre. Ich antwortete: Eure Majeftät können ver⸗ 
ſichert ſein, daß um 6 Ahr morgens auf Königsgarten die 
Geſtellung des Verlangten vollſtändig bewirkt wird. Nun, 
gut, war die ganze Antwort, und wir entfernten uns 
wieder.“ Aberall in Oſtpreußen mußten Magazine, Back⸗ 
öfen, Lazarette, Fuhrwerk und Pferde geſtellt werden. 
Nach den Nachweiſungen wurden von der Provinz 37 790 
Pferde, 9416 Wagen und 23371 Stück Rindvieh weg⸗ 
enommen, Vielfach leiſteten die franzöſiſchen Truppen in 
Zugelloſigkeit Anglaubliches. Dörfer und Güter wurden 
geplündert, und Bewohner, die ſich zur Wehr ſetzten, 
konnten froh ſein, wenn ſie lebendig davonkamen. Bei 
dem Biwak des erſten Davouſtſchen Armeekorps unweit 
der Stadt Königsberg lagerte die Infanterie auf der 
Sommerſaat des Gutes Kalgen, nahm Vieh und Schafe 
in Aweiden und Karſchau, verbrannte alle Scheunen des 
Vorwerkes Contienen, wie in Feindesland. Da es an 
Saat und Futter für das Vieh fehlte, miſchte man Kräuter 
und Baumrinde in das Brotgetreide und deckte für das 
Vieh die Strohdächer ab. Zur Füllung der Magazine 
verlangte man den Bau von 176 Backöfen in Oſtpreußen. 
In allen Teilen der Provinz war die Not die gleiche. 
Aus Waſuren kamen troſtloſe Berichte des Grafen Lehn⸗ 
dorff vom 15. Juli 1812: „Noch iſt keine Fuhre Miſt 
dort ausgefahren, keine Fahre geſtürzt, die Wieſen können 
nicht geerntet werden, da ſie abgeweidet ſind. Welche 
unft für künftige Zeit! Das Herzzerbrechendſte iſt der 
uſtand der Unglüdlichen, deren Anblick auch mich un⸗ 
glücklich macht. Kinder ſterben effektiv (tatſächlich) vor 
Hunger, ohne daß es mir möglich iſt, ſie alle zu retten.“ 
Als Davouſt in Inſterburg auf ſeine Frage, warum die 
e 18 Backöfen ur nicht fertig feien, die Antwort 
erhielt, es fehle an Ziegeln, erwiderte er: „Ich ſehe ja 
aber noch hier eine ganze Reihe von Häufern ſtehen. 
Warum werden die nicht dazu gebraucht?“ Der Amtmann 
Quaſowski im Darkehmer Kreis berichtet: „Ich habe kein 
einziges Pferd mehr; alle meine Wieſen ſind verzehrt; 
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meine Leute haben ſchon ſeit zwei Tagen nicht einen Biſſen 
Brot mehr; alles muß verhungern.“ Der Gumbinner 
Regierungspräfident Theodor von Schön meldet am 24. 
Juli 1812 verzweifelt: „Von den mitgenommenen Herden 
und Tauſenden von Wagen und Pferden iſt durchaus 
nichts zu retten. Ich habe alles verſucht, aber alles war 
vergeblich.“ Den Antworten der Franzoſen lag immer das 
Prinzip (Grundſatz) zugrunde, daß bei dem großen Kampf 
um die Herrſchaft des Kontinents das Wohl und Wehe 
der hier lebenden 400000 Menſchen nicht in Betracht 
kommen könnte. Unermüdlich ſuchte Schön Hilfe von den 
andern, weniger heimgeſuchten Provinzen. „Ich kann nicht 
dringend genug die Bitte wiederholen,“ ſchreibt er, „alles 
irgend entbehrliche Geld ſchleunigſt hierherzuſchicken, damit 
wenigſtens dem Hungertode einigermaßen ein Ziel geſetzt 
werden kann. Von allen Seiten kommt die Anzeige, daß 
kein Feind ärger hauſen, ſich ſchlimmer benehmen kann, 
als dieſe befreundete Macht ſich hier benommen hat, Das 
muß eine Stimmung erzeugen, die man nicht weiter ſchildern 
darf.“ So dauerten den ganzen Sommer hindurch die 
Durchmärſche der franzöſiſchen Armee, während von Ruß⸗ 
land aus unaufhörlich Züge von Verwundeten und Ge— 
fangenen zurückkehrten, die ebenfalls von der Provinz 
untergebracht und verpflegt werden mußten. Nach zuver⸗ 
läſſigen Berechnungen hat Oſtpreußen allein im Jahre 
1812 einen Geſamtſchaden von faſt hundert Willionen 
Wark (33 208 474 Taler) durch den Feldzug erlitten. 


Die Rückkehr der „Großen Armee“. 
1812. 

(v. Leſeynski, Aus dem Kriegsleben des Oberſtleutnants Johann von Borcke.) 
In Kowno befanden wir uns an der Grenze des ruſſi⸗ 
en Reiches: noch einige Schritte, dann hatten wir die 
rücke überſchritten und ſtanden auf preußiſchem Boden. 

Aber waren wir darum gerettet, hörten Verfolgungen, Uns 

gemach und Kälte auf? 
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Am 25. Mai dieſes denkwürdigen Jahres war Napoleon 
an demſelben Orte an der Spitze einer Armee, wie die 
neuere Zeit noch keine geſehen, über den Niemen gegangen 
und hatte die Fackel dieſes furchtbaren Krieges entzündet. 
Noch waren nicht ſechs Monate vergangen, und dieſer 
Fluß ſah einen 2 0 jämmerlicher Flüchtlinge, gejagt 
von einigen Koſaken, den Reſt von 400 000 Wenſchen, zu 
Schatten abgezehrt an ſeinen Ufern. Dies war der Boden, 
auf dem vor wenig Monaten die von Hoffnungen, Stolz 
und Verblendung erfüllten, ſo oft ſiegreichen Heere geſtan⸗ 
den hatten, um auf den Wink eines einzigen Tod und Ver⸗ 
nichtung jeglicher Geſtalt bis nach Moskau hinzutragen 
und dann als beiſpielloſes Opfer ſelbſt zugrunde zu gehen. 
Aus den ruſſiſchen Steppen, die ſie unter einer glühenden 
Sonne betreten hatten, und die nun zu Eiswüſten geworden 
waren, kehrten vielleicht noch tauſend bewaffnete Soldaten 
und an zwanzigtauſend mit Lumpen bedeckte Jammergeſtal⸗ 
ten zurück. Wit bleichen, erdfarbenen Geſichtern, erloſche⸗ 
nen Augen, brandigen und verſtümmelten Gliedern wankten 
ſie dahin; viele trugen den Keim des Todes in ſich, der 
fie nur bis jetzt verſchont zu haben ſchien, um Deutſchland 
und ihrem eigenen Vaterlande ein Bild dieſer Zerſtörung 
zu zeigen. Die wenigen Abriggebliebenen flohen einzeln mit 
der größten Eile über die Brücke; ſie hofften, nun alle 
Leiden und den ſchrecklichen Winter hinter ſich zu laſſen. 
Aber wenn auch dieſer Verbündete des Feindes den Ver⸗ 
folgern Stillſtand geboten und auch ſie der Auflöſung nahe 
gebracht hatte, ſo reichten immer noch einige Koſaken hin, 
um den Schrecken unter den Flüchtlingshaufen rege zu 
erhalten, und der Grenzfluß ſetzte den Verfolgungen kein 
Ziel. Denn der Niemen war als Strom verſchwunden; der 
Winter hatte auch ihn erſtarren gemacht, und wenngleich 
die wild ineinandergeſchobenen Eisſchollen den Abergang 
unſicher und beſchwerlich machten, ſo brachen die eilfertigen 
Flüchtlinge, denen der enge Weg auf der Brücke nicht 
genügte, ſich bald Bahnen und zeigten jo den Nuffen den 
Weg zur Verfolgung. So flohen denn Könige, Prinzen, 
Warſchälle, Generale, Offiziere, oft ohne jede Begleitung 
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zu Fuß einzeln oder ein letztes halbverhungertes Pferd 
mit Mühe hinter ſich herziehend neben einigen hundert 
Bewaffneten über den Fluß, um ſich in den Wäldern von 
Preußiſch⸗Litauen zu verlieren. 

Am 13. Dezember morgens verließen wir Kowno. Es 
war die höchſte Zeit, denn die Soldaten waren in die 
Branntweinmagazine gedrungen, und unzählige lagen ſtarr 
und tot auf dem Markt und der engen Straße, welche nach 
dem Tore führt, jo daß der Weg beinahe ganz versperrt 
war und wie gewöhnlich die tollſte Unordnung herrſchte. 
Der Marſchall Ney hatte fi) an die Spitze der vorgefunde⸗ 
nen ſchwachen Truppen geſtellt und verteidigte Stadt und 
Brücke, wodurch er die Koſaken einige Zeit im Zaum hielt. 
Jedem, der den Zuſtand der Armen kannte, mußte dies 
Unternehmen als eine Tollkühnheit erſcheinen, und man 
kann dem unerſchütterlichen, beifpiellofen Heldenmut des 
Mannes nur die größte Bewunderung zollen, welcher 
allein, als alles floh oder dem Tode erlegen war, noch an 
Verteidigung dachte, Auch bleibt es unbegreiflich, daß die 
phyſiſchen (körperlichen) Kräfte dieſes Helden nicht endlich 
verſagten. 

er König von Neapel hatte Tilſit zum allgemeinen 
Sammelpunkt beſtimmt. Dorthin wendeten auch wir uns; 
aber kurz hinter Rowno teilte ſich die Straße in der Nich- 
tung auf Tilſit und Gumbinnen. Wir ſchlugen den Weg 
wi Gumbinnen ein und erfuhren jpäter, daß Murat 
jeinen Befehl geändert und ſich ſelbſt nach Gumbinnen 
begeben hatle, wo alles ſich ſammeln ſollte. 

Unweit Kowno trafen wir abermals eine mit Glatteis 
bedeckte, verhängnisvolle Höhe an, bei der ſich die Szenen 
wiederholten, die wir vor drei Tagen bei Wilna erlebt 
hatten. Hier fiel mein letztes Pferd, welches ich mit vielen 
Anſtrengungen und Mühen mir bis jetzt erhalten, das ſo 
brav ausgehalten hatte, und das ich bereits gerettet glaubte. 
Auch der leichte Wagen des Generals ging zugrunde, und 
mit Mühe gelang es uns, ſeinen kranken Sohn auf einem 
Pferde zu retten. Wir ſelbſt, nun aller Sorgen um irgend 
eines Eigentums entledigt, längſt Flüchtlinge, nun ganz 

Strutat, Geschichtliches Leſebuch für Dftpreußen- 10 
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Bettler, erklommen mit vieler Mühe die Höhe, indem wir 
die Eisbahn im Gebüſch umgingen. Die geſchäftigen Ko⸗ 
ſaken hatten bald den Niemen auf der natürlichen Brücke 
überſchritten und machten hier die letzte bedeutende Beute. 
Wir irrten nunmehr ſo lange quer durch den Wald im 
tiefſten Schnee fort, bis wir die Straße wieder erreichten. 
Gegen Abend zwang uns die Not, dieſelbe wieder zu ver⸗ 
laſſen, um ein Dorf aufzuſuchen, was wir glücklich fanden. 
Die Verfolgung durch die Nuſſen hörte, nachdem wir den 
preußiſchen Boden betreten hatten, nach und nach auf. 
Sie hatten Kowno angegriffen, die letzten wenigen hundert 
Mann unter Ney geworfen und zerſtreut und ſomit die 
letzte Stadt ihres Gebietes zurückerobert, fo daß am 14. De⸗ 
zember kein bewaffneter Mann der franzöſiſchen Armee, 
mit Ausnahme des Wacdonaldſchen Korps in Kurland, 
jenſeits des Niemen war. So konnten auch wir unſern 
ferneren Weg nach Gumbinnen mit Ruhe und ſogar mit 
einiger Bequemlichkeit fortſetzen. In einem Dorfe ver⸗ 
ſchafften wir uns einen einſpännigen Schlitten, auf welchem 
der Sohn des Generals fortgebracht wurde. Einer Zi⸗ 
geunerbande gleich zogen wir von Dorf zu Dorf durch tiefen 
Schnee und erreichten am 16. Schirwindt, die erſte preu⸗ 
ßiſche Stadt. In dieſem Orte hatte ich im Kriege 1807 
einige Zeit geſtanden und fand einige bekannte Menſchen 
wieder, Ich begab mich nach dem Rathaufe und bat um 
Unterkunft, die bereitwilligſt gewährt wurde, weil der Gene⸗ 
ral als deutſcher und ich als ehemaliger preußiſcher Offizier 
viel Teilnahme erregten. Wir erhielten in einem der beſten 
Häuſer bei der Witwe eines preußiſchen Offiziers, der 
Frau Wajorin von Gerhard, Quartier angewieſen. Dieſe 
ſah uns mit großen Augen an, als wir ihr Haus betraten, 
und als ſie hörte, daß ein General mit ſeinem Adjutanten, 
durch kein äußeres Zeichen erkennbar, ſondern in Schaf- 
pelze und Lumpen gehüllt, voller Schmutz, vom Nauch 
der Biwaks geſchwärzt, mit langen, von Eis ſtarrenden 
Bärten, mit erfrorenen Gliedern ihre Gäſte ſein ſollten. 
Sie wußte nicht, ob ſie davonlaufen oder bleiben ſollte; 
wir waren in unſerm Aufzuge nicht minder befangen, und 
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ſo war die Verlegenheit groß, bevor wir uns einigermaßen 
verſtändigten und in das reinliche, wohlgeordnete Haus, 
in das freundliche Zimmer einzutreten wagten — hatten 
wir doch ſeit ſieben Monaten keine mit den Bequemlichkeiten 
des Lebens verſehene menſchliche Wohnung erblickt. End⸗ 
lich, nachdem die erſten beiderſeitigen Eindrücke über⸗ 
wunden waren, bot unſere Wirtin alles auf, um durch 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit unſere Lage ſoviel, wie mög⸗ 
lich zu verbeſſern, und nahm uns mit wahrer Teilnahme 
und Herzensgüte auf. 


Preußiſcher Landſturm 1812. 
(Aus: Hans Hoffmann, Landſturm. Erzählung.) 


Eiſig ſtrich der Nordweſtſturm über die Düne der Neh⸗ 
rung hin von Waſſer zu Waſſer. Von den Schaumkämmen 
der Brandung herüberſpringend hob er den ſchweren See⸗ 
ſand auf und krug ihn in breiten, rauſchenden Strömen 
über den öden Heideftreifen hinweg, an den öderen lang 
aufſteigenden Hängen der Sandberge empor bis zum 
Gipfel; und ſcharf über die Kante des ſchroffen Abſturzes 
hinüberſchießend ließ er die gepeitſchten gelben Maſſen 
jäh in die Tiefe fahren und weit hinaus ſich über das 
Eis des Haffes verſtreuen. Aber das len Blau des 
winterlichen Himmels jagten einzelne Wolken, wirrgeſtaltig, 
wüſt zerblaſen, zerriſſenen Fahnen eines fliehenden Heeres 
vergleichbar; ihre Schatten flogen über die grellſchimmern⸗ 
den Sandflächen hin wie dunkle Nieſenvögel, mit ſchwerem 
Flügelſchlage vorüberhaſtend. 

Mitten in der winddurchwühlten, ſandüberfloſſenen Ein⸗ 
ſamkeit ſtand auf der Dünenhöhe ein Häuflein bewaffneter 
Männer, ſechs junge und ein alter, Söhne und Vater, 
hohe, markige, faſt hünenhafte Geſtalten. Kraftvoll ſtemm⸗ 
ten ſie ſich gegen den ſauſenden Wind; der Sandſtrom ſtob 
ihnen praſſelnd um die Füße und hoch bis zum Gürtel 
empor; ſo ſtanden ſie wie mitten in einem wirbelnden 
Meere. Der Vater hob ein Buch empor, gegen den Wind 
es ſcharf zwiſchen feine ſchweren Hände preſſend, und ſchrie 
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mit voller Stimme; denn fo nur konnte er das Brauſen 
übertönen: „So höret noch einmal die Worte, die unſer 
Ernſt Woritz Arndt uns ſagt über den Landſturm. Denn 
darum führte ich euch auf dieſe Höhe: hier oben klingt es 
gewaltiger noch als drinnen in der Wärme des Ofens.“ 
Und er las, die einzelnen Worte ſtark und ſelbſt etwas 
ſchwerfällig betonend, „Wo der Feind an⸗ und eindringt, 
da ſammeln ſich die Männer, fallen auf ihn, umrennen ihn, 
ſchneiden ihn ab, überfallen feine Zufuhren und Rekruten, 
erſchlagen ſeine Kuriere, Boten und Kundſchafter; ſie ſind 
dem Feinde ein furchtbares Heer, weit furchtbarer als 
ordentliche Soldaten, weil fie überall und nirgends find. 
Der Landſturm gebraucht alles, was Waffen heißt und 
wodurch man Aberzieher und Bedränger ausrotten kann: 
Büchſen, Flinten, Speere, Keulen, Senſen; auch ſind ihm 
alle Kriegskünſte, Liſten und Hinterliften erlaubt, wodurch 
er mit der mindeſten Gefahr bei Tag und Nacht den Feind 
vertilgen kann: denn der Räuber und Aberzieher hat in 
ſeinem Lande nichts zu tun ..“ - 

So las er laut, als follte der Wind mit dem Sande 
die herben Worte hinaustragen in alle Welt. Und er 
fügte in ſchlichterm Tone die eigenen Worte hinzu: „Da⸗ 
nach handelt. Die Zeit iſt gekommen. Der Bedränger iſt 
in unſere Hand gegeben. Laß die Zauderer und Feig⸗ 
linge warten, bis der König fie ruft und zwingt. Unſere 
Nehrung iſt das Horn Preußens; uns ziemt es, den erſten 
Stoß zu führen. Der Krieg iſt da, das große Heer iſt zer⸗ 
ſchlagen; der Ruſſe ſteht an der Grenze, hat ſie über⸗ 
ſchritten; wir können ihm die Hand reichen. Die Nachricht 
iſt ſicher: ein Streifkorps Tettenborns hat Tilſit erreicht, 
ſchiebt ſich ein zwiſchen Macdonald und die andern Haufen 
der Flüchtigen; dorthin ſollt ihr euch wenden, ſollt helfen 
ihn abzuſchneiden. Seid vorſichtig wie tapfer; es ſind heile 
Truppen, unbeſiegt und kriegstüchtig. Trefft ihr auf ge⸗ 
ſchloſſene Maſſen, ſo weichet ſeitab in die Sümpfe; ſind's 
preußiſche Abteilungen, fo grüßt militäriſch: ſie werden 
euch nicht hemmen in eurem Vorhaben. Wer weiß auch, 
wie General Pork ſich ſtellen mag zu den neuen Ereig⸗ 
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niſſen. Stoßt ihr auf vereinzelte Schwärme der Franzoſen, 
Marodeurs (Verwundete), Nachzügler, Verirrte, fo greift 
ſie an; Unbewehrte nehmt gefangen, wenn ihr ſie den 
Nuſſen einliefern könnt; Bewaffnete tötet. Laßt euch nicht 
beſtricken von ungerechtem Erbarmen. Der Feldherr in der 
Schlacht darf kein Mitleid kennen, oder er wird zum Mörder 
ſeines eigenen Kriegsvolks werden. Jeder Landſtürmer aber 
iſt ein Feldherr auf eigene Hand. Tötet ſie. Und wenn 
ihr ſpäter nach Königsberg kommt und den Arndt dort 
ſeht, ſo ſollt ihr ihm ſagen, daß hier im Sande der 
kuriſchen Nehrung ein alter Poſthalter und Dünenvogt 
lebt, dem ſeine Lehre das Herz erweckt hat zu heiligem 
Wagnis; und dem Freiherrn vom Stein ſollt ihr's ſagen 
und dem Dohna und dem Clauſewitz: Arnold Sturm⸗ 
höfel iſt ein Mann, auf den ſie bauen können in Not und 
Drang. VNechtsum kehrt! Und vorwärts! Und haltet euch 
wacker!“ Er ſchüttelte jedem einzelnen noch einmal die 
Hand, wandte ſich ſchnell herum und ſchritt in ſüdlicher 
Richtung auf dem ſchmalen Kamme der Hochdüne entlang. 


Bald ſtand er wieder ſtill und ſchaute den Söhnen nach, 
wie ſie wanderten, vom Sande umwogt. Die Gewehre 
über der Schulter gingen ſie ſchräg an dem ſanft geneigten 
Hange hinab, bis ſie den Streifen Heideland erreichten, 
der ſich eben am Fuße der nackten Dünen entlang zog, 
mit ſpärlichen Halmen kümmerlichen Strandgraſes bewach⸗ 
fen. Aufgerichtete Stangen bezeichneten dort, was die Poſt⸗ 
ſtraße hieß, und warnten vor dem Abirren in verſchlingen⸗ 
den Triebſand. Dort wanderten ſie weiter und weiter nach 
Norden zu. Noch einmal blickten fie umher; da hob Arnold 
Sturmhöfel das offene Buch hoch über ſein Haupt empor, 
daß die Blätter im Sturme flatterten, und hielt es ihnen 
ſo als eine ſtumme Weiſung entgegen. Sie antworteten 
durch Schwenken der Mützen und Gewehre; einen Schall 
ihrer Stimmen ließ das Brauſen nicht mehr herüber⸗ 
dringen. „Meine Jungen! Weine herrlichen Jungen!“ 
murmelte der Vater. Dann fiel er auf die Knie und beugte 
das Haupt, daß die ſauſenden Sandkörner wie mit Nadel⸗ 
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ftichen fein Antlitz trafen, und betete laut: „Herr der 
Heerſcharen, ſchütze du ſie im Kampf! Laß ſie mir wieder⸗ 
kehren, wiederkehren als Sieger!“ 


Die Nuſſen in Königsberg 1813. 

(Paul Stettiner, Oſtpreußens Erhebung und Befreiung 1812—1814.) 

Am 4. Januar verließen die letzten Franzoſen in der 
Stille, ohne eine Trommel zu rühren, die Stadt, und ſchon 
in derſelben Nacht um 12 Uhr ſprengte das erſte Komman⸗ 
do Koſaken gegen die Schloßtreppe. Zwei Regimenter 
ruſſiſcher Kavallerie waren unter ihrem Befehlshaber in 
Königsberg eingerückt. Eine lebendige Schilderung haben 
wir in einem Briefe der Gräfin Amelie Lehndorff vom 
7. Januar 1813: „Seit der Nacht vom 4. zum 5. Januar 
find wir in der Macht der Ruſſen. Ich habe Ihnen unſre 
Angſt B als wir von Tag zu Tag friſche 
franzöſiſche Truppen anlangen ſahen, die Miene machten, 
uns zu verteidigen. Aber am letzten Tage zerſtreute is 
alles, und die Ruffen fanden die Stadt geräumt und ohne 
Widerſtand. Das war ſchon ein recht beruhigender Um= 
ſtand. Indeſſen legte ſich niemand in dieſer Nacht zu 
Bette, obgleich man ſich mit Gewißheit jagen konnte, 
daß die Nuſſen noch zur Nacht einziehen würden, ſtellte 
man doch auf Anordnung der Polizei Licht an jedes 
Fenſter. Ich war auf meinem Sofa ganz angelleidet ein 
wenig eingeſchlafen, als gegen 2 Ahr frembartiger Trom⸗ 
petenklang ſich hören ließ, der weder preußiſchen noch 
franzöſiſchen Arſprungs war. Zum Fenſter getreten ſahen 
wir den ganzen Voßgarten⸗Markt voll Koſaken. Aber 
eine bewunderungswürdige Ruhe herrſchte überall. Meine 
Leute, neugierig und vertraulich, wagten die Haustür zu 
öffnen und ſich draußen hinzuſtellen. Das bewog ſofort 
einige Koſaken, ſich zu nähern und mit ihnen auf Polniſch 
ein Geſpräch anzufangen. Sie waren entzückt, Leute zu 
finden, die fie verſtanden, ſchüttelten ihnen die Hand, lieb⸗ 
koſten fie und baten um einen kleinen Schnaps und ein 
Stück Brot. Glücklicherweiſe hatte ich das alles im Hauſe 
in Vorrat. Indeſſen war es immer eine Unklugheit meiner 
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Leute, denn ich fürchtete, es möchte ſich allmählich der 
geſamte Pulk erfriſchen wollen, und meine Vorräte möchten 
nicht reichen. Aber zuletzt blieb es bei fünf oder ſechs, 
die immer unter Liebkofungen ſich bedankten, daß wir 
ihnen die Türen nicht verſchloſſen hätten. Auch kamen 
mehrere Generale mit, die vom General Zieten empfangen 
wurden, der Befehl vom Könige hatte, zu dieſem Zwecke 
hierzubleiben, weil er einen hohen ruſſiſchen Orden hatte. 
So hielt er in großer Gala auf dem Platze vor ſeinem 
Hauſe (dem Schloß gegenüber) und machte die Honneurs. 
Den einrückenden Truppen folgte am 7. Januar der 
Einzug des ruſſiſchen Generals Graf Wittgenſtein mit 
weiteren Truppen. Im Theater brachte man ein Vivat, 
und er rief: „Es lebe König Friedrich Wilhelm III. “ 
Nach dem Theater ſpannten die Bürger ſeine Pferde aus 
und zogen den Wagen unter Begleitung von 100 Fackel⸗ 
trägern nach dem Ballhaus in der Junkerſtraße. In aller 
Stille war auch Vork am 8. Januar in Königsberg einge⸗ 
troffen, bald nach ſeiner Ankunft von den Studenten durch 
einen Fackelzug geehrt. Am 19. Januar kam Alexander 
von Rußland in Lyck an. Er wurde von Deputationen 
der Stände und von den führenden Männern in Maſuren 
aufs freundlichſte empfangen. Aberall gab er zu erkennen, 
daß er als Freund des Königs mit der beſtimmten Hoff- 
nung auf ein enges Bündnis gegen Napoleon in dir 
Provinz einziehe. Abergriffe einzelner Generale, über die 
man Beſchwerde führte, fanden ſeine Mißbilligung. Und 
doch beſchlich alle Gemüter herbe Sorge, als der Freiherr 
von Stein am 21. Januar in Gumbinnen die Vollmacht 
des ruſſiſchen Kaiſers zeigte, in der ihm unbegrenzte Rechte 
über die Verwaltung der Provinz gegeben wurden. 


Die Erhebung Oſtpreußens im Frühling 1813. 
(Paul Stettiner, O preußens Erhebung und Befreiung. 1812— 41814.) 
Zur Verteidigung der Provinz hatte ſich die Landwehr 
gebildet. Nicht nur in Königsberg, auch in der Provinz 
ging die Arbeit rüſtig vorwärts. Schon am 6. Wärz 


— 152 — 


berichtete Schön aus Gumbinnen: „Geſtern rückten 51 
freiwillige Kavalleriſten, gut ausgerüſtet, bewaffnet und 
beritten, hier aus; 36 hat Gumbinnen geſtellt, 9 die Stadt 
Pillkallen und der Müller Albrecht zu Pakalniſchken 
6 Mann; die letzten waren vorzüglich gut ausgerüſtet, 
bewaffnet und beritten. Und darüber iſt der Müller Al⸗ 
brecht kein Beſitzer großer Werke, kein Mann, den man nur 
wohlhabend nennen könnte, aber ein braver Mann. Im 
ganzen Bezirk geht es in dieſem Geiſte fort. Der aller⸗ 
größte Teil geht von hier zur Kavallerie. Bei dem Ab⸗ 
maſchieren der 51 Mann geſtern war hier eine Feier; die 
geachtetſten Bürger bewirteten die Braven, und der Geift- 
liche des Orts gab ihnen auf den Warſch den Segen.“ 
Inſterburg hatte bereits in dieſer Zeit 60 komplett be⸗ 
waffnete, gekleidete und berittene Kavalleriſten geſtellt, Dar⸗ 
kehmen 41, Lötzen 70 Mann; in Angerburg trat als Frei⸗ 
williger zuerſt der Bürgermeiſter Moy vor, und ſeinem 
Beiſpiel folgten 53 Mann, & daß nur zwei ausgeloſt 
werden mußten. Unter den Freiwilligen befand ſich ein 
75jähriger Greis, der den Feldzug als Stabstrompeter 
mitgemacht hat. Wancher Kreis rüftete ganze Bataillone 
und Schwadronen aus, wobei ſich Litauen und Maſuren 
beſonders auszeichneten. Außer den von den Gemeinden 
pflichtgemäß und weit über die Pflicht aufgebrachten 
Mitteln nahm der Landhofmeiſter von Auerswald Beiträge 
zur Bekleidung freiwilliger Jäger an, die aus Studenten, 
Beamten und Künſtlern zu Fahnenjunkern und Offizieren 
herangezogen werden ſollten. Die Bekleidung für einen 
Jäger zu Fuß betrug 25 Taler, für einen zu Pferde 30 
Taler. Der geſammelte Geldbetrag wurde zweitens ver⸗ 
wandt zum Ankauf von Büchſen und drittens zur Ent⸗ 
ſchädigung von Reiſekoſten für junge Männer zur Ge⸗ 
ſtellung. In Königsberg waren ſchon ſeit dem Jahre 1812 
außerordentlich große Opfer gebracht worden. Die Stadt 
ſtellte 1356 Mann Landwehr, 8½ Prozent ſeiner männ⸗ 
lichen Einwohner im Alter von 14 bis über 60 Jahren, 
während die Geſamtzahl der zum Heere eingeſtellten 
Mannſchaft auf rund 3400 Mann angegeben wird. Es 
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darf nicht verſchwiegen werden, daß allerdings in dem 
Königsberger Landwehrbataillon mehr Stellvertreter von 
Wohlhabenden ausgerüſtet wurden als in der weniger 
bemittelten Provinz. Die Königsberger Kaufmannſchaft 
leiſtete an freiwilligen Zwangsdarlehen insgeſamt eine 
halbe Million Taler und trug zur Ausrüſtung der frei⸗ 
willigen Jäger und zur Errichtung des oſtpreußiſchen Na⸗ 
tional⸗Kavallerieregiments natürlich bedeutend bei, obwohl 
Graf Lehndorff von Königsberg weniger als nichts erwartet 
hatte. Zahlloſe Sammlungen, bei denen der unermüdliche 
Heidemann immer wieder zur Arbeit und zum Eifer an⸗ 
feuerte, wurden veranſtaltet. Wer nicht Geld hatte, gab 
Silbergeräte, Kleinodien und bisweilen auch einfache Ge⸗ 
brauchsgegenſtände. Es werden erwähnt unter diefen Opfer⸗ 
gaben ein ſilbernes Viechdöschen, ein goldener Hemden⸗ 
knopf, ein goldener Ring, ein Brillantring, aber auch 
eine Nadelbüchſe, ein halbes Pfund Wolle, ein Hemd, 
ein Paar Socken, 6 Schnupftücher, 1 Schießgewehr ohne 
Schloß und ähnliches. Ein armes Mädchen aus Mehlſack 
ſchickt zwei Taler mit dem Schreiben: „Ich bin ein armes 
Mädchen, hatte mir aber etwas von meinem Vater er= 
bettelt. So will ich mich der Pflege der verwundeten 
Braven mit herzlicher Freude anſchließen.“ Eine andere 
Gabe wurde am 31. März 1813 mit folgenden Worten 
angezeigt: „Ein treues, in jeder Beziehung rechtſchaffenes 
Dienſtmädchen erhielt zur Zeit der franzöſiſchen Anweſen⸗ 
heit bei der Einquartierung ein Trinkgeld von einem 
holſteiniſchen Taler und einem franzöſiſchen Zweiviertelſtück. 
Sie trägt ein deutſches Herz und will nichts mehr haben, 
was an deutſche Sklaverei erinnern könnte. Zur Ver⸗ 
leidigung deutſchen Vaterlandes ſoll es verwandt werden, 
und ſie legt es auf den Altar des Vaterlandes nieder.“ 
In Königsberg brachte man an freiwilligen Geld⸗ 
ſummen, abgeſehen von der zur Rüſtung beſtimmten, in 
Vereinen und Kirchen durch Sammlungen und Auffüh⸗ 
rungen in den Jahren 1813—1815 rund 109 805 Taler auf, 
eine Summe, die ungewöhnlich hoch iſt für jene Zeit und 
unendlich viel mehr bedeutet als heute. Die Königsberger 
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Jungfrauen ſtickten Fahnen für das Litauiſche Kavallerie⸗ 
Regiment des Grafen Lehndorff, die heute noch als wert⸗ 
volles Andenken im Königsberger Nathauſe aufbewahrt 
werden. 

Oſtpreußen, das damals wenig über 46800 Seelen 
zählte, brachte während des Krieges für die Landwehren 
10654 und insgeſamt 34 735 Mann auf, die Hälfte aller 
Männer zwiſchen 18 und 25 Jahren, während die Geſamt⸗ 
zahl der Mannfchaften, die in den Provinzen von der 
Weichſel bis zur ruſſiſchen Grenze in den Jahren 1812 
und 1813 zur preußiſchen Armee eingeſtellt wurden, 
71 445 Mann beträgt. 


Königsberger Landwehr bei der Erſtürmung des Grim⸗ 
maer Tores nach der Schlacht bei Leipzig am 
19. Oktober 1813. 

1105 Friccius, Geſchichte des Krieges in den Jahren 1815 und 1814. 
it beſonderer Berückſichtigung auf Gſtpreußen und das Königsbergiſche 
Landwehrbataillon.) 

Als unſere Kolonne ſich dem Tore nahte, fand ſie 
vorn an der Kirchhofsmauer die Tirailleure (Schützen) des 
erſten Bataillons des Kolbergſchen Regiments, verſtärkt 
durch die dritte Kompagnie desſelben Regiments, in einer 
ungeordneten Stellung vor, ohne daß ſie gegen den Feind 
irgendetwas unternahmen. Sie hatten auf den Vorpoſten 
der Veſervebrigade Krafft geſtanden und waren von ſelbſt 
ohne höheren Befehl, nur mit Erlaubnis des Regiments 
kommandeurs, vorgegangen. Der Prinz von Heſſen⸗Hom⸗ 
burg rief ihnen zu, daß ſie als Avantgarde, wofür er ſie 

hielt, vorangehen und das Tor nehmen ſollten. 

Ich ließ haltmachen, um den Erfolg zu ſehen. Da aber 
der Prinz (von Heſſen⸗ Homburg) dieſen Zuruf zum zweiten 
und dritten Wale vergeblich tat, ſo eilte ich mit unſerm 
Bataillon ſo raſch als möglich an ihnen vorbei und an das 
Tor hinan. Es war ungefähr 11 Uhr. 

Das Tor war ſtark verrammelt, von neuen ſtarken Plan⸗ 
ken gezimmert, oben auf der Spitze, um das Aberſteigen 
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zu verhindern, mit ſtarken eiſernen Widerhaken und unten 
mit vielen Schießlöchern verſehen. Das Wacht⸗ und Zoll⸗ 
haus, nahe am Eingange des Tores rechts, war verlaſſen, 
aber die Häuſer, welche zum Teil die Vorſtadtmauer nach 
dem Hintertore zu bilden, beſonders aber das Gebäude, 
welches auf dem Kirchhof ſteht, eine Fortſetzung der Kirch 
hofsmauer iſt und einen ſpitzen Winkel mit dem Tore 
bildet, war ſtark vom Feinde beſetzt. Die Truppen, welche 
alſo gegen das Tor anrückten, erhielten von vorn und von 
beiden Seiten ein nahes ſtarkes Feuer, ohne dem Feinde 
hinter ſeinen Bollwerken viel ſchaden zu können. Zum 
Sturm war nichts vorbereitet. Wir hatten keine Leiter, 
keine Axt, keine Brechſtange noch andere ähnliche Inſtru⸗ 
mente zur Hand; kein Zimmermann, kein Pionier war 
uns zur Seite, kein Geſchütz in der Nähe, um das Tor 
einzuſchießen. Immer ſtärker wurde aus der Stadt, aus 
allen Fenſtern, von allen Dächern, ſelbſt vom Johannis⸗ 
kirchturme herab, welcher als Warte zu dienen ſchien, auf 
uns geſchoſſen. In jeder Minute traf ein Schuß. Mein 
Pferd erhielt eine Kugel in die Kinnlade und war nicht 
mehr zu bändigen; ich mußte es verlaſſen. In ſeinem 
tiefen Schmerz bäumte ſich das mächtige und ſchöne Tier 
unaufhörlich und wurde noch eine Zeitlang von einem 
Landwehrmanne feſtgehalten, riß dieſen aber bald mit ſich 
fort, ſprengte die Zügel und ſtürzte in wildem Laufe 
davon. Ich mußte nun den Dienſt zu Fuße verrichten. 
Indeſſen nützt es in einem Straßengefechte dem Stabs⸗ 
offizier nichts, beritten zu ſein, und ſetzt ihn nur größerer 
Gefahr aus. Die vielen in Leipzig gebliebenen und ver⸗ 
wundeten Stabsoffiziere beweiſen dies. Vielleicht habe 
ich dem Verluſte meines Pferdes meine Erhaltung zu 
danken. 

Vorwärts zu kommen war nicht möglich, ſtehen bleiben 
unfehlbares Verderben, und dem Ziele ſo nahe, zog jeder 
den Tod einem Rückzuge vor. Die Not und Gefahr wuchs 
mit jedem Augenblicke. Endlich entdeckte Gäſebeck eine 
ſchwache Stelle in der Mauer, rechts zwiſchen den Pfoſten 
des Tores und dem Armenhauſe. Ich ergriff das Gewehr 
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des nächſten Landwehrmannes und ftieß mit dem Kolben 
die dünne Mauer ein. Sie ſtürzte ſchnell zuſammen, da 
mehrere Landwehrmänner kräftig dabei halfen. Als die 
Offnung groß genug war, ſprang ich durch die ſelbſtgelegte 
Breſche und rief den Meinigen zu: „Ihr werdek mich 
nicht verlaſſen!“ 

Vor mir war ſchon ein kleiner, behender Landwehrmann, 
Gottlieb Maluga, mir unter den Händen durchgeſchlüpft. 
Er erhielt dabei durch einen Bajonettſtich eine heftig 
blutende Wunde im Geſicht. 

Da wir in Kolonne gegen das Tor vorgerückt waren, 
ſo befanden ſich die Offiziere der zweiten Kompagnie, Haupt⸗ 
mann Zieten und Leutnant Klebs I und die der dritten 
Kompagnie, Hauptmann Wontherby und Leutnant Stumpf, 
vor und in meiner Nähe. Auf meinen Zuruf ſprang Mon⸗ 
pier 1 rief, den Säbel hochhaltend: „Kameraden, 
olgt mir 

Er wurde aber ſogleich dicht hinter mir, als er die 

Breſche beſteigen wollte, von einer Kugel in den Kopf 
etroffen und ſank feinem Freunde Stumpf tot in die Arme. 
eder fühlte den Schuß mit. Montherby war die Zierde 
und der Stolz des Bataillons, und niemand kam ihm an 
Adel und Reinheit der Geſinnung gleich. Er war das 
Muſter eines Landwehrmannes, der frledlichſte und genüg⸗ 
ſamſte Bürger, der gewiſſenhafteſte Geſchäftsmann, der 
treuſte und liebenswurdigſte Gefährte, der entſchloſſenſte 
Soldat. Unbemerkt und unbewußt zog er alle Gemüter 
an ſich und verbreitete durch ſein Beiſpiel die ſegens⸗ 
reichſten Folgen. Er hat gelebt für alle Zeiten. 

Stumpf küßte unter Tränen die erblaßte Wange, drückte 
ſie an ſein Herz und eilte mir mit vielen andern nach, um 
ſich an die Spitze der verwaiſten Kompagnie zu ſtellen, 
welche den Verluſt des ſeltenen und edlen Mannes am 
tiefſten und ſchwerſten empfand. Jeder wollte den geliebten 
Führer rächen, es ihm gleichtun im Leben und im Tode. 
Wer nur irgend konnte, machte ſich Bahn durch alle 
Hinderniſſe, niemand wollte zurückbleiben, jeder der Vor⸗ 
derſte ſein. 
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Entzückt über unſer ſchnelles Eindringen äußerte der 
Prinz: „Wahrlich, die Landwehr erwirbt ſich heute einen 
großen Nuhm und übertrifft manche Linientruppen,“ wobei 
er nach den Tirailleuren des Linienregiments hinſah, die 
noch immer an der Mauer ſtanden, ohne mit uns gemein⸗ 
ſchaftliche Sache zu machen oder nach unſerm Beiſpiele, 
was das Beſte geweſen wäre, die Kirchhofsmauer einzu⸗ 
jet Beal dort durchzudringen, und gab uns Zeichen 

es Beifalls. 


Rückkehr der oſtpreußiſchen Landwehr. 
1814. 


(P. Rofenwall, Bemerkungen eines Ruſſen über Preußen und deffen 
Bewohner, geſammelt auf einer im Jahre 1814 durch dieſes Land 
unternommenen Reife. — Mainz 1817.) 

Einem herzerhebenden Volksfeſte habe ich beigewohnt, 
einem Feſte, das wohl wenige ſeinesgleichen auf unſerm 
kriegeriſchen Erdteil gehabt hatte. Ich ſah die oſtpreußiſche 
Landwehr einrücken und muß geſtehen, 5 ich nie elwas 
Rührenderes und Erhabeneres erlebt habe, obgleich ich 
bei manchem Einzug eines Monarchen, der zur Vermäh⸗ 
lung oder Krönung in ſeine Hauptſtadt kam, zugegen war. 

Schon am Abend vor dem Einzuge war ganz Königs⸗ 
berg in Bewegung; jeder bereitete ſich zum Empfang der 
geliebten Heimkehrenden vor, und alles ſtrömte aus den 
Toren, um Eichenzweige zu Kränzen für die einziehenden 
Helden zu holen. Kaum fing es an zu tagen, als es ſchon 
lebhaft auf den Straßen wurde. Viele eilten ſchon entgegen; 
andere gingen in die Gärten, um Blumen zu kaufen, die 
den Gärtnern bis auf den letzten Neſt um jeden Preis 
abgenommen wurden. Endlich ſetzten ſich die Wagen und 
Reiter in Bewegung, und obgleich jeder wußte, daß es 
noch viel zu früh war, ſo ſtrömte doch alles ſchon zum 
Brandenburger Tor hinaus von Ungeduld nach den Heiß⸗ 
erſehnten getrieben. Ganz Königsberg war auf den Beinen; 
wer geſund war und vom Haufe abkommen konnte, fuhr, 
ritt oder ging entgegen, und ſelbſt Kranke ließen ſich nach 
der Straße tragen, durch welche die einziehenden Krieger 


kommen mußten. Die Schiffe hatten ſämtlich geflaggt, 
viele von ihnen hatten an der grünen Brücke, über die der 
Zug kommen ſollte, angelegt; die Matroſen waren in ihren 
Feierkleidern und harrten der Kommenden in den Waſt⸗ 
körben. Das Naſſengärter Tor war in einen Triumph⸗ 
bogen verwandelt, die Schützengilden waren unter Muſik 
mit ihren Fahnen ausgezogen und ſtellten ſich auf dem 
5 einer Vorſtadt von Königsberg, auf die 
Wälle waren mit Kanonen bepflanzt, und von den Toren 
wehten die Fahnen der Stadt. In das Landhaus Dibrisruh 
hatten die Bürger Wein und Eßwaren gebracht zu einem 
Frühſtück für die Nückkehrenden; bis dahin waren auch die 
Magiſtrat⸗ und Bürgerdeputationen hinausgefahren, und 
da wartete alles auf die Helden. Eine Volksmenge von 
wenigſtens 20 000 Menſchen war hier verſammelt; ohne 
Wache, ohne alle polizeiliche Aufſicht verhielten ſich alle 
trotz der lauten Freude, ſo ruhig und anſtändig, daß ich 
auch nicht den leiſeſten Zwiſt vernommen habe. Vornehme 
und Geringe, Junge und Alte, alle trugen Eichenkränze 
und Blumenſträuße, und ſelbſt Greiſe und alte Mütterchen 
wankten herbei mit der Eichenkrone im Arm. Aus allen 
Geſichtern ſprach unverkennbare Freude, jeder Blick war 
voll frohen Erwartens nach der Gegend gerichtet, von wo 
die Erſehnten kommen mußten, und nur einige, die ſchon 
den Tod der Ihrigen erhalten hatten, ſtanden einſam hinter 
der frohen Menge und ließen ſtill ihre Tränen fließen; 
denn der laute Jubel mahnte ſie doppelt ſchmerzhaft an 
ihren Verluſt. Auf einer Anhöhe war eine Muſikkapelle 
aufgeſtellt, auf einer andern ſtand eine Kanone, um der 
ankommenden Landwehr ein Zeichen zu geben. Die hohen 
ruſſiſchen und preußiſchen Militärs, die hohen Zivilbe⸗ 
amten, die Geiſtlichkeit und alle vornehmen Fremden waren 
zum Empfang in dem Saal des Landhauſes verſammelt 3 
vor dem Eingange des Hauſes ſtanden zwölf weißgekleidete 
Mädchen mit Kränzen und Blumengewinden. Da das 
Landhaus die Menge der Krieger nicht zu faſſen vermochte, 
hatte man in beſonders zu dieſem Zwecke errichteten Lauben 
Speiſen aufgeſtellt zum Frühſtück für die Heimkehrenden. 
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Endlich donnerte die Kanone das Zeichen der Ankunft, 
und nun u ſich die ganze Menge in Bewegung, um 
den ruhmbekränzten Söhnen des Vaterlands entgegenzu⸗ 
ziehen. Wie ganz anders beträgt ſich eine gaffende Menge, 
die von der Neugierde, einem Prunkaufzuge zuzuſchauen, 
vor das Tor gelockt wird, als ein freies, tugendhaftes 
Volk, das ſeinen heißgeliebten Söhnen, die ſiegend aus 
dem Kampfe fürs Vaterland heimkehren, ſeine dankbaren 
Herzen entgegenträgt! Wie innig froh und doch wie an⸗ 
ſtändig ging es hier zu! Der Kanonendonner lockte ein 
lautes Hurra‘ hervor; alles eilte entgegen, und doch ward 
auch nicht eines der Kinder, die unter der Menge waren, 
beſchädigt oder geſtoßen. 

Ein zweites fröhliches Hurra ertönte, als man die 
Krieger zu Geſicht bekam, und dieſe beantworteten es. 
Doch nun ging es raſcher vorwärts, alles eilte, um die 
Teuern zu empfangen, man ſtürzte auf ſie zu, umarmte, 
herzte, drückte ſie; die Gewehre wurden ihnen entriſſen, 
die Linie wurde geſprengt. Vergebens kommandierten die 
Offiziere mit naſſen Augen; ihr Ruf verhallte in dem 
Jubel. Man zog ſie ſelbſt hinein, man umkränzte ſie 
und ihre Pferde, man jauchzte laut; kein Auge blieb 
trocken, und die heilige Bruderliebe feierte ihren ſchönſten 
Triumph. Allmählich wurde die Freude ruhiger, die Sehn⸗ 
ſucht nach den Langentbehrten war geſtillt, und nun gelang 
es den Offizieren, die Ordnung wiederherzuſtellen, was 
ſie mit ſanfter Stimme, ohne Zeichen des Anwillens taten, 
und jetzt ging der Zug nach dem Landhauſe zu, wo die 
Vornehmſten die Krieger mit glückwünſchenden Reden emp⸗ 
fingen und dann alle zu dem Frühſtück einluden, welches 
von den Offizieren im Landhauſe, von den andern Wilitärs 
im Freien eingenommen wurde. 

Eine wohlgekleidete junge Dame mit einem kleinen Mäd⸗ 
chen an der Hand drängte ſich jetzt unter die Frühſtücken⸗ 
den. Sie hakte einen Eichenkranz in der Hand und lief 
in großer Eile durch die Reihen; fie ſchien jemand zu 
ſuchen. Ihre ängſtlichen Blicke ſchweiften raſtlos im Kreiſe 
umher, ſie ſchien nach jemand fragen zu wollen, doch 
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rämpfte fie lange mit ſich ſelbſt, ehe fie an einen Unteroffi⸗ 
zier herantrat und nach ihrem Bruder fragte. Schweigend 
und traurig ſah fie der Mann an; das ſchreckensvolle Wort 
wollte ihm nicht von den Lippen. Da trat ein anderer 
hinzu und ſagte: „Faſſen Sie ſich! Der blieb vor Paris.“ 
Leichenbläſſe überzog ihr Geſicht, ſprachlos ſtand ſie einige 
Augenblicke da; dann zerriß ſie den Eichenkranz, warf 
ihn zur Erde und rief mit dem Ausdruck des tiefſten 
Schmerzes: „O, nun habe ich alles verloren! Mann und 
Bruder tot; nun bin ich allein auf der Welt!“ Sie 
hob bei dieſen Worten das Kind empor und ging nach der 
Stadt zurück. Tief rührte jeden umſtehenden der Schmerz 
der jungen Witwe, die ſich mit ihrem gebrochenen Herzen 
aus dem Kreis der Freude ſtahl. Wie manches edle 
Blut floß, um der Welt die Freiheit zu erringen; wie 
mancher kinderloſe Vater, wie manche gattenloſe Frau, 
wie manche verwaiſte Braut trauerte einſam um den Heiß⸗ 
geliebten, der das junge Leben auf dem Schlachtfeld ver⸗ 
blutete! Der Gedanke miſchte Wermut in einen Freuden⸗ 
kelch, und nur ſchwachen Anteil konnte ich jetzt an dem 
allgemeinen Frohſinn nehmen, da ich mich in die Lage 
der Troſtloſen verſetzte, denen der heutige Tag die letzte 
Hoffnung raubte. 

Nach dem Frühſtück ging der Zug nach der Stadt. Jeder 
lief nun mit ſeinem Kranze herbei; und bald waren die 
Landwehrmänner damit überdeckt. Blumen wurden auf 
den Weg geſtreut, von allen Seiten tönte Muſik, die aber 
von den beſtändigen Hurra= und Lebehochrufen überſchrien 
wurde, wozu noch die auf dem Walle aufgepflanzten 
Kanonen donnerten. Als das Militär auf dem Paradeplatz 
angekommen war und nach einer Anſprache des Chefs 
in die Quartiere gewieſen werden ſollte, war man in 
Verlegenheit; nicht aus Mangel an Quartieren, ſondern 
im Gegenteil, man wußte nicht, wie man die Bürger 
befriedigen ſollte, von denen jeder wenigſtens einen Krieger 
bei ſich aufnehmen wollte. Jeder pries ſeine Wohnung 
als geräumig, ſeinen Tiſch als wohlbeſetzt an, und beinahe 
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mit Gewalt bemächtigte man ſich der braven Krieger, fo 
daß nur mit Mühe die Anverwandten ihre nähern Rechte 
geltend machen konnten. 


Auf der Wanderſchaft. 
1820. 


(M. und J. Rehſener. Lebenserinnerungen eines alten Handwerkers 
aus Memel, des Böttchers Karl Scholl.) 


Die erſte Nacht auf unſerer Wanderſchaft brachten wir 
in Prökuls zu — wo ich zum erſten Male auf der Diele 
auf Streu liegen mußte; — den folgenden Tag in Cibben 
(Szibben), einem großen Kirchdorf, wo mein erſter Lehr⸗ 
geſelle ſich verheiratet hatte und die Böttcherei betrieb. 
Er freute ſich, daß ich ihn beſuchte, ließ fuͤr uns beide 
ein gutes Abendbrot bereiten und gab uns auch Nacht⸗ 
quartier. 

Den dritten Tag gingen wir bis Cameitkehmen (Szameit⸗ 
kehmen), blieben die Nacht im Poſtkrug und mußten am 
Zu anftändig bezahlen — ich immer den größten 

eil. 


Den vierten Tag nachmittags 2 Uhr waren wir am 
Memelſtrom angelangt, und weil derſelbe angeſchwollen 
war und in der Witte noch Grundeis ging, mußten wir, 
um hinüberzukommen, für die Perſon eine Mark Fährgeld 
zahlen. Wir kamen 5 Uhr abends in Tilſit an und kehrten 
in der Böttcherherberge ein. 

Ich hatte mir bei dem ſchlechten Wege die Fele 2 
geſcheuert und mußte ein paar Tage Ruhe halten. Mein 
Veiſekamerad ging unterdeſſen bei den Meiſtern in der 
Stadt herum und hatte auch wirklich Arbeit bekommen, 
welches mir ſehr lieb war; denn ich mochte nicht länger 
mit einem Menſchen reiſen, der nur auf meine Koſten 
reiſen wollte, um ſo weniger, als ich ſelbſt nicht viel 
Reiſegeld beſaß. 

Weine Mutter hatte mir den Auftrag gegeben, meine 
einzige Schweſter, die in Schmalleninken an einen be⸗ 
rittenen Grenzkontrolleur verheiratet war, zu beſuchen. 

Strukat. Geschicht liches geſebuch für Düipreuten. 11 
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Von Tilſit bis Schmalleninken find ſieben Meilen. Ich 
ging nach zwei Tagen Ruhe den dritten nach Ragnit. 
Der Weg hierher war ſchon ſchlecht. Nun hätte ich einen 
vernünftigen Menſchen, der den Weg kannte, fragen ſollen, 
wie derſelbe nach Schmalleninken beſchaffen wäre, das 
date ich aber unterlaſſen, und dafür mußte ich ſchwer 

üßen. 

Von Ragnit führte der Weg wohl eine Weile neben 
dem Memelſtrom her und dann links ab nach der ruſſiſchen 
Grenze! Das war ein Weg! Nichts wie Lehm⸗ und Torf⸗ 
boden, und durch das täglich Schnee mit Regen ver- 
miſchte Wetter war der Grund ganz aufgeweicht. Ich hatte 

ohe Reiſeſtiefel, ſank faſt bei jedem Tritt bis an die 

den in den Woraſt, und etliche Male iſt es mir 
paſſiert, daß der Stiefel im Lehm ſtecken blieb und ich 
den nackten Fuß herauszog. 

So hatte ich mich einen ganzen Tag mit zwei Meilen 
durchgequält und war froh, daß ich gegen Abend ein Dorf 
12265 in dem ſonſt lauter Litauer wohnten. Ich kehrte 
im Kruge ein. Der Wirt, ein Deutſcher, wunderte ſich, 
wie ich dieſe Straße gekommen ſei, die bei jetziger Jahres⸗ 
zeit kein Menſch wanderte, weil auf vielen Stellen nicht 
durchzukommen wäre, beſonders für den Fußgänger. Er 
fragte, wo ich denn eigentlich hinwollte. Als ich ſagte, 
ich wolle nach Schmalleninken zu meinem Schwager, dem 
Grenzkontrolleur Blühr, meinte er, den kenne er ſehr gut, 
aber die drei Meilen dorthin ſeien noch weit ärger als die, 
welche ich ſchon gegangen wäre, und weil viele Schmuggel⸗ 
wege daneben liefen, könnte ich mich leicht verirren. Da 
dachte ich: Dann geht es nicht, dann haſt du dieſen ſauren 
Weg umſonſt gemacht. x 

Ich fragte den Wirt, welches jetzt die nächſte Stadt von 
hier aus nach Königsberg ſei. Er nannte mir Stallupönen, 
das von dem Krug drei Meilen entfernt wäre. Ich lief 
mir etwas zu eſſen geben, trank noch ein Glas Bier u 
bat, mir ein gutes Nachtlager zu beſorgen. Jetzt fragte 
ich nach dem rechten Wege. Wenn ich aus dem Dorfe 
hinauskäme, ſagte der Wirt, würde ich einen hölzernen 
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Wegweiſer ſehen, der mit dem rechten Arme nach Stallu⸗ 
pönen zeigte, dem ſollte ich nur nachgehen. Von Anfang 
würde eine Weile noch ſchlechter Weg ſein, aber weiter 
ſich Sandboden finden. 

Des Morgens ließ ich mir ein Glas Bier warm machen, 
bezahlte — der Mann war billig —, reinigte meine Stiefel 
und ſetzte meine beſchwerliche Reife fort. 

In Stallupönen in der Herberge war die Wirtin eine 
Witwe und eine ſehr menſchenfreundliche Frau. Da es 
nur eine kleine Stadt war, verkehrten faſt alle Handwerker 
dort. Es hatte nachmittags faſt zwei Stunden geſchneit 
und geregnet, und ich war tüchtig durchnäßt, da zeigte mir 
die Wirtin freundlich hinter dem Ofen eine Stelle, wo 
ich meine Kleider trocknen konnte, beſorgte ein gutes Abend⸗ 
brot und ein gutes warmes Bett. Des Morgens bekam 
ich ein halb Quart Warmbier und ein Stück Butterbrot; 
dann zog ich mich an und ging zu den fünf Weiſtern, die 
in der Stadt wohnten, mein Geſchenk abholen. Das Bött⸗ 
cherhandwerk war damals ein geſchenktes Handwerk, d. h., 
wo man bei den Meiſtern nicht Arbeit bekam, bekam man 
einen Silbergroſchen Geſchenk. — Nun ſtiefelte ich auf 
Gumbinnen los. 

Ich plaubie dieſe Stadt noch bis Abend zu erreichen, 
der ſchlechte Weg und Nachmittag das ſchlechte Wetter, 
Regen und Schnee, machten es unmöglich. Da es ſchon 
dunkel wurde, mußte ich in ein großes Dorf, namens 
Curkepönen (Szirgupönen?) einkehren. 

Der große Krug, ein ſtattliches Gebäude, ſtand vor 
mir. Hier glaubte ich, ein gutes Bett zu finden und 
meine Kleider notdürftig trocknen zu können, aber da hatte 
ich mich ſtark verrechnet. Der Wirt, ein reicher, dicker 
Mann, war der größeſte Schurke, den ich auf meiner 
ganzen Reife kennengelernt habe. 

Mein 10 Willkomm war: „Na, wo kommt der noch 
jo ſpät her?“ Ich ſagte: „Herr Wirt, ich wollte noch heute 
Gumbinnen erreichen, aber bei dem ſchlechten Weg und 
Wetter bin ich genötigt, hier zu bleiben.“ Er brummte 
etwas unter den Bart, das war nicht ja noch nein. Ich 
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legte mein Felleiſen ab und bat um ein Glas Bier, das 
war ſauer und faſt nicht zu trinken. Ich fragte, ob ich 
nicht für Geld und gute Worte etwas Warmes zu eſſen 
bekommen könnte oder ein Stoof Warmbier. Er antwortete, 
bei ihnen wäre Abendbrot ſchon vorbei, und für einen 
lumpen Handwerksburſchen werde man nicht extra Feuer 
machen. Dann bat ich, er ſollte mir ein gutes Bett an⸗ 
weiſen, ich würde gut dafür bezahlen, auch wollte ich mir 
ein reines Hemd anziehen, damit ich mich erwärmen könnte. 
Da lachte der Kerl laut auf und ſagte: „Einem Hand⸗ 
werksburſchen ein Bett geben, ha, ha, ha! Na, da kommt 
Ihr mir ſchön an, Ihr könnt froh ſein, wenn ich Euch die 
Nacht auf der Bank liegen laſſe!“ 

Was ſollte ich armer Menſch machen? Die Stube war 
groß, gleich einer kleinen Reitbahn, kalt, ungeheizt und 
nun mit naſſen Kleidern auf einer Bank liegen! Wäre 
es nur nicht ſo dunkel geweſen und hätte es nicht ſo ſtark 
geregnet, dann wäre ich weiter gegangen; aber jetzt mußte 
ich bleiben. Wenn ich an dieſe Nacht jetzt noch denke, 
überläuft es mich eiskalt. Ich ſtreckte mich auf die harte 
Bank, die Zähne klapperten mir im Munde; wenn ich 
mich ein wenig erwärmt hatte, drückten mich die Knochen 
und ſo wurde ich die ganze Nacht nicht warm und konnte 
kein Auge ſchließen. 

Herzlich froh war ich, als ich am Worgen ſich die 
Leüte im Hauſe bewegen hörte. Hatte ich am Abend mich 
ohne Nahrung behelfen müſſen, ſo wollte ich auch hier 
kein Frühſtück verlangen. Kaum wurde es ſo weit Tag, 
daß ich den Weg ſehen konnte, ſo bezahlte ich mein Glas 
ſaures Bier, ſchnallte mein Felleiſen um und trat vor 
meinen Wirt, indem ich ihn fragte: „Herr Wirt, haben 
Sie auch Söhne?“ Er antwortete: „Warum fragen Sie 
das?“ Ich ſagte: „Ich möchte es gern wiſſen.“ — „Jawohl, 
ich habe zwei Söhne,“ erwiderte er. „Einer lernt die 
Landwirtſchaft, und der andere iſt bei den Inſterburger 
Dragonern.“ Da ſagte ich, ſcharfbetonend: „Dann möchte ich 
einem von beiden eine ſolche Nacht wünſchen, wie ich ſie 
bei Ihnen zugebracht habe, Adieu,“ und fo ging ich ab. 
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Draußen begegnete ich bald Leuten aus dem Dorfe, 
darunter auch einer Frau, die ich freundlich grüßte, ſie 
ſtand ſtill und fragte: „Fremder, ſchon ſo früh auf dem 
Marſch?“ Ich antwortete: „Wenn man fo ein Hundes 
Nachtquartier gehabt hat wie ich, ſo ſucht man, ſe eher 
je lieber, fortzukommen.“ Sie fragte weiter, wo ich denn 
im Quartier geweſen wäre. Ich fagte: „Dort in dem großen 
Krug.“ Die Frau rief aus: O mein Gott, wo ſind Sie 
hingeraten! Da verkehrt kein Menſch, nur die großen 
Gutsbeſitzer, die mit mehreren beladenen Wagen nach der 
Stadt fahren, und Fuhrleute, weil er eine große Stadolle 
(Auffahrt) für Wagen und Pferde hat. Dieſer Großwirt 
achtet arme Leute noch weniger als ſeinen Hund. Wenn 
Sie das Dorf zu Ende gegangen wären, da ſteht eine 
Schmiede und gerade über ein Krug. Dort ſind brave 
Wirte, nur dort verkehren auch unſere Dorfleute.“ Ich 
dankte der Frau, ging in den mir bezeichneten Krug und 
wurde freundlich aufgenommen. 


Als ich dem Wirt erzählte, wie es mir die Nacht er⸗ 
gangen wäre, kam auch die Wirtin herzu und zeigte mir, wo 
ich meine Kleider etwas trocknen könnte, während ſie mir 
ein gutes Frühſtück beſorgte. Der Ofen war ſchon früh 
geheizt, da machte ich es mir recht bequem und blieb bis 
zum Nachmittag, weil ich wußte, daß ich die eine Meile 
bis Gumbinnen wohl zwingen würde. Nach dem Eſſen 
bezahlte ich meine Zeche, dankte den Leuten für die freund⸗ 
liche Aufnahme und ſtiefelte fröhlich und wohlgemut auf 
Gumbinnen los, kam noch vor drei Uhr dort an, und weil 


wir da eine Brüderſchaft hatten, kehrte ich auf unſerer Her⸗ 
berge ein. 


Morgens ging ich zu den Meiſtern anfragen, ob Arbeit 
oder Geſchenk. Da es kurz vor den Feiertagen war, gab es 
keine Arbeit, und ſo erhielt ich mein Geſchenk; ſah mir ein 
wenig die Stadt an, beſonders die Regierungsgebäude und 
die Kirche, und kehrte wieder zu der Brüderſchaft zurück, 
wo ich den Tag und die Nacht blieb, weil wir zwei 
Geſellenfreibetten hatten. 0 
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Tags darauf ging es nach Inſterburg. Auf guter Straße 
kam ich noch vor Dunkelheit an und kehrte ebenfalls in 
der Herberge ein. 5 


Maſuren nach den Vefreiungskriegen. 
(Fritz Skowronneck.) 

Der Anfang des 19. Jahrhunderts hatte an das arme, 
von ewigen Heimſuchungen darniederliegende Maſurenland 
ſo ſchwere Anforderungen geſtellt, daß man ſich wundern 
muß, wie es die ewigen Brandſchatzungen ertragen konnte. 
Das letzte, „was er noch unter der Seele hatte, wie man 
in Oſtpreußen zu ſagen pflegt, hatte es beim Ausbruch der 
Befreiungskriege dem Vaterland zum Opfer gebracht. Das 
ſoll man nie vergeſſen, wenn man ein Arteil über die Vater⸗ 
landsliebe und die Opferliebe der Maſuren fällt. Sie 
haben ſo viel geleiſtet, daß ſie über jede Verdächtigung, 
wie ſie erſt neuerdings erhoben worden iſt, weit erhaben 
ſind. Sie ſind durch das Feuer der ſchwerſten Not ge⸗ 
gangen, gehärtet und geläutert. 

Man macht ſich ſchwer einen Begriff davon, wie ſich 
das Leben nach den Freiheitskriegen in dem bis aufs 
Wark ausgeſogenen Landſtrich geſtaltete. Handel und 
Wandel ſtockte. Nur etwas Holz wurde auf dem Piſſek 
durch Polen zur Weichſel und dann wieder nordwärts 
nach Danzig geflößt, aber der Erlös kam ja nicht den 
Bewohnern ſondern dem Forſtfiskus zugute. Eine Mög⸗ 
lichkeit, das überſchüſſige Getreide zu verwerten, war nicht 
vorhanden. Man muß ſich nur vorſtellen, daß es in Maſuren 
damals jo gut wie keine Steinſtraßen, keine befeſtigten 
Wege gab. Ein unternehmender Kaufmann hatte allerdings 
in den dreißiger Jahren einige Laſtkähne bauen laſſen 
und mit ihnen Getreide auf der Waſſerſtraße verſchickt, 
aber das war eine Schwalbe, die keinen Sommer machte, 
denn ſein Beiſpiel blieb ohne Nachahmung, weil ſogar 
dem Kaufmannsſtande jeder Unternehmungsgeiſt fehlte. 
Mit Mühe brachten die Gewürzkrämer der kleinen Städte 
ihre Waren zu Wagen von Königsberg ins Land. Sie 
hatten außerdem noch mit der ganz außerordentlichen Be⸗ 
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dürfnisloſigkeit der Maſuren zu kämpfen. Auch der Hand⸗ 
werksſtand konnte den goldenen Boden nicht finden, denn 
der Maſur war von jeher ſehr geſchickt mit Säge, Axt und 
ge und hütete ſich, die Dienſte eines Handwerkers in 

nſpruch zu nehmen, die er mit barem Gelde bezahlen 
mußte. War es doch für ihn ein Kunſtſtück, das Geld, des 
er zur Bezahlung ſeiner Hypothekenzinſen und Steuern 
bedurfte, aufzubringen. 

Die beſte Einnahmequelle war Leinwand. Es wurde viel 
Flachs gebaut, die Frauen ſpannen und webten, und zu 
dem großen Leinwandmarkt in Lyck erſchienen fremde 
Händler, die mit barem Gelde zahlten. Ja, ſind doch die 
Maſuren mit ihrer Leinwand bis zum Wallfahrtsort 
Heiligelinde im Ermland gefahren, wo jährlich mehrere 
große Märkte ſtattfanden. 

as Getreide war jo 21 daß es ſich nicht lohnte, mit 
einer Fuhre 20 bis 30 Meilen bis Königsberg zu fahren. 
Aber die Waſuren wußten ſich zu helfen. Sie ſtellten aus 
dem Getreide Grütze her. In jedem maſuriſchen Bauern⸗ 
hauſe ſtand damals eine Handmühle. Auf einem Wahl⸗ 
ſtein lag ein zweiter, der mit einer Stange gedreht wurde, 
deren oberes Ende in einer Offnung des Balkens ſteckte. 
Schon vor Tau und Tag mußten die Mägde aufſtehen und 
ſo viel Getreide mahlen, wie für den Tag gebraucht wurde. 
Die alten Mühlen, die auf der Lucht, d. h. auf dem Haus⸗ 
boden ein unrühmliches Ende gefunden hatten, wurden 
in dieſem Krieg, als die Zurückgebliebenen von aller 
Welt abgeſchnitten waren, wieder hervorgeholt und in Be⸗ 
trieb geſetzt. 

Der Hausfleiß der Frau ſorgte noch für mehr. In der 
Hauptſache wurde abends in einem Kamin Kien zur Be⸗ 
leuchtung gebrannt oder es wurden trockene Fichtenſcheite 
in lange dünne Blätter zerſpalten, die in einem Geſtell 
ſchräg eingeklemmt mit ziemlich heller Flamme brannten. 
Für feierliche Gelegenheiten goſſen die Frauen Lichte aus 
Talg oder Wachs. And ſie webten nicht nur Leinwand 
ſondern auch Wollzeug in lebhaften bunten Farben für 
Sommer und Winter. Für die Männerkleidung wurde ein 
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ſehr dickes, ſtark gewalktes Tuch, das nahezu unverwüſtlich 
war, gewebt, das ſogenannte „Wand“. 

Die Frauenkleider wurden im Hauſe ſelbſt genäht. Für 
die Mannskleider wurde ein Schneider zu Hilfe ge⸗ 
nommen, der ſein Gewerbe im Umherziehen betrieb und 
bald bei dem einen, bald bei dem anderen Bauern einige 
Tage arbeitete. In derſelben Weiſe ließ auch der Bauer 
ſeine Sielen und ſeine Stiefel von Handwerkern, die zu 
ihm ins Haus kommen mußten, anfertigen. Viel Stiefel 
haben die Waſuren nicht zerriſſen, denn im Sommer 
gingen ſie meiſtens barfuß, und im Winter trugen ſie Cho⸗ 
dakes, ſelbſtgefertigte Schuhe mit dicker Wandſohle, die 
mit Bändern bis zum Knie feſtgeſchnürt wurden. Zum 
größten Teile wurden dieſe Handwerker wohl mit Natura⸗ 
lien belohnt. 

Die Mafuren führten alſo ein Wirtſchaftsleben, das im 
Reich ſchon ſeit einem Jahrhundert überwunden war. Ich 
habe es noch genau kennen gelernt, denn der Um⸗ 
ſchwung ſetzte erſt nach dem Kriege 187071 ein. Bis dahin 
hatten die Maſuren an ihren Wagen buchſtäblich kein Lot 
Eiſen. Selbſt die Achſen der Wagen waren aus Holz 
und mußten reichlich mit Teer beſchmiert werden. Die 
Liſchke, in der ſich dies Schmiermittel befand, hing unter 
jedem Wagen. 

Auch in meinem Elternhauſe wurde Kien und ſelbſt⸗ 
gegoſſenes Licht gebrannt. Nur für ganz feierliche Ge⸗ 
legenheiten gab es eine Photogenlampe, in der Nüböl 
gebrannt wurde. Es war ein Ereignis, nicht nur für das 
Dorf rss für die ganze Umgegend, als in meinem 
Elternhauſe zum erſtenmal die erſte Petroleumlampe an⸗ 
gezündet wurde. Es war ein kleiner Flachbrenner, aber von 
weit und breit kamen Leute, um dies Wunder anzuſtaunen. 


Mit dem Poſtwagen durchs Land. 
(Nach Bernſtein. Aus: Th. e für gewerbliche Unterrichts⸗ 
an en.) 


Zu Anfang des 18. Jahrhunderts verſtand es ſich ganz 
von ſelber, daß es jedem guten Bürger, der ſeinen Heimats⸗ 
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ort einmal auf einige Tage verlaſſen und eine Reife an⸗ 
treten mußte, höchſt vernünftig vorkam, hierzu die Erlaub⸗ 
nis der hohen Behörde nachzuſuchen und ſich von ihr einen 
hübſch gedruckten und wohlgeſtempelten Bogen auszubitten, 
den man RNeiſepaß nannte. 


Darin ſtand dann angemerkt, daß der gute Bürger ein 
ganz ordentlicher, anſtändiger Menſch ſei, der die Erlaubnis 
erhalten habe, innerhalb einer genauen angegebenen Zeit 
eine Reife nach N. zu machen. Sehr gewiſſenhaft war 
auch darin der „Zweck der Reife“ bemerkt, und um jede 
Verwechslung zu vermeiden, wurden ſorgſam Name, Ge⸗ 
burtsort, Statur und Ausſehen von Kopf bis zum Fuß 
verzeichnet. Wenn dann der Bürger mit ſeinem guten 
Fuhrwerk ganze acht Meilen den Tag über zurückgelegt 
und am Abend ſeinen Paß am Tore der fremden Stadt 
der Polizeiwache vorzeigte, nachdem er bloß zweimal auf 
der Landſtraße von Gendarmen angehalten worden, um 
ſich zu legitimieren, ſo pries er Golt für den Segen, in 
einem ziviliſierten Staate zu wohnen und ſchlief im Gaſthof 
in dem ſchönen Bewußtſein ein, daß er trotz der weiten 
Entfernung von der Heimat geborgen ſei, weil das Auge 
der Obrigkeit über ihm wache. 

Im zweiten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts kam die 
Fahrpoſt auf, die nicht nur am Tage, ſondern auch nachts 
mit Päſſen wohlbeglaubigte Paſſagiere im Hauptwagen 
und zuweilen — wenn die Reifeluft ſehr groß war — 
in einem oder zwei Beiwagen, je vier Perſonen in die 
Welt hinausbeförderte. Ja, es gab Tage, wo die Poſt⸗ 
halter in kleinen Städten auf der Hauptſtraße des Reife 
verkehrs erſchreckt und überraſcht wurden durch drei Bei⸗ 
wagen, die weiter befördert werden mußten. Aber die 
gute Ordnung unſeres Staatsweſens half auch in ſolch 
außerordentlichen Fällen über alle Verlegenheit der Poſt⸗ 
halter fort, wie ſie ſich deſſen rühmten, wenn ſie abends 
nach dem großen Ereignis am Solotiſch im Kreiſe des 
Herrn Bürgermeiſters, des erſten Kämmerers und des 
Herrn Apothekers einen Erholungstrunk genoſſen und mit 
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Stolz auf die Erfolge verſicherten: wir legen jetzt in 
OR Stunden richtig unfere achtzehn Meilen 
zurück. 

Da trat in der Mitte der zwanziger Jahre des 19. Jahr⸗ 
hundert gar die Schnellpoſt auf!“ „Vier Pferde!“ „Jede 
Stunde eine Meile!“ „Und fie geht alle Tage und nimmt 
ſamt Beiwagen achtzehn wagehalſige Paſſagiere mit, die ſich 
nicht ſcheuen, in ſo raſender Schnelligkeit Tag und Nacht 
durch die Welt zu jagen! Das muß man ſehen, um es zu 
glauben!“ And wirklich: unſer guter Lehrer, der davon 
gehört und ſich beim Poſthalter erkundigt hatte, teilte die 

erfwürdigfeit uns Kindern in der Schule mit, daß 
morgen abend Punkt 5 Uhr 32 Minuten eine ſolche 
Schnellpoſt mit vier Pferden in unſrer Vaterſtadt direkt 
von Berlin ankommen und bei dem Poſthalter vor der 
Tür fünf Minuten halten werde, um ſodann wieder davon⸗ 
zujagen, bis nach Königsberg, das in dreimal vierund⸗ 
zwanzig Stunden erreicht werde. 

Nach ernſtlicher Beratung mit dem ſtrengen Herrn Hilfs⸗ 
lehrer wurde uns dann noch am ſelbigen Tage bekannt 
gemacht, daß wir Kinder alle, wenn wir feſt verſprächen, 
morgen nicht auf der Straße neben der Schnellpoſt herzu⸗ 
laufen, mit den beiden Lehrern bis eine halbe Meile vor 
die Stadt hinausgehen würden, wo wir die Schnellpoſt 
„im vollen Fluge“ würden vorbeijagen ſehen. Wir ſollten 
nur unſern Eltern noch ankündigen, wie alle nötigen 
Vorſichtsmaßregeln würden getroffen werden, daß niemand 
von uns in dem gefährlichen Augenblick die Landſtraße 
betreten könne. 

Die Expedition ging bei ſchönen Wetter ganz glücklich 
vonſtatten. Die Lehrerin hatte eine Waſchleine mitgenommen, 
die auf der Landſtraße von Baum zu Baum gebunden 
wurde. Die ganze Geſellſchaft, groß und klein, mußte ſich 
hinter dieſer Barriere aufſtellen und geduldig verharren. 
Nur die beiden Lehrer, der Hauptlehrer mit der uns wohl⸗ 
bekannten dicken Taſchenuhr in der Hand, wagten es, die 
Landſtraße zu betreten und hinauszublicken in die Ferne, 
von wo der Zug herkommen ſollte. Unfere Herzen pochten 
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vor Neugier und Wunderſucht. Die Unruhigen drängten 
dermaßen vorwärts, daß ſchier die ausgezeichnete Waſch⸗ 
leine hätte . können, wenn nicht die Schulmeiſterin 
mit dem Röhrchen ihres Gatten die Mutwilligſten von 
uns in Refpeft gehalten hätte. Da, richtig — es war wirk⸗ 
lich „auf die Minute“, wie unſer Lehrer zu Ehren der 
königlichen Schnellpoſt und ſeiner guten Taſchenuhr noch 
wochenlang nachher verſicherte — da erhob ſich eine Staub⸗ 
wolke auf der Landſtraße! Die Lehrer ſtürzten eiligſt 
hinter unſre Barriere und nahmen die Hüte ab. Wir 
Kinder nebſt Begleitung taten desgleichen. Und fie kam 
näher und näher! Wir ſchwenkten die Mützen und ſchrien 
vor Begeiſterung unſer „Hoch und Hurra!“ aus vollſter 
Kehle. Sie flog vorüber. Ein Hauptwagen und ein Bei⸗ 
wagen, und ein Staubwirbel hinterher! Da war kein Halt 
mehr! Wir drängten vor, um ihr nachzuſehen, und — die 
gute alte Waſchleine war mitten durchgeriſſen. 


Die Lehrerin wollte eben mit dem Röhrchen auf uns 
losfahren, aber unſer wackrer Lehrer wehrte ihr ab. „Bei 
ſolchen merkwürdigen Ereigniſſen müſſe man mit der 
Jugend Nachſicht haben.“ 

In der Tat machte der Anblick auf uns den Eindruck 
der raſendſten Geſchwindigkeit. Die Begeiſterten von uns 
behaupteten, daß die Schnellpoſt mit acht, zehn, zwölf 
Pferden vorbeigeſauſt ſei. Unfer Lehrer belehrke uns, daß 
es wirklich nur vier am Hauptwagen und zwei am Bei⸗ 
wagen geweſen; aber die Schnelligkeit wäre ſo groß, daß 
alles doppelt erſchienen wäre. Auch er ſelber hätte darauf 
ſchwören mögen, daß er mehr als vier Pferde geſehen habe. 


Als wir uns wieder ordnungsvoll auf dem Heimwege 
unſrer guten Stadt näherten, kamen uns der Gendarm 
und der Stadtwachtmeiſter entgegen und verkündeten uns, 
daß ſie lange, lange ſchon wieder fort ſei. — „Das geht 
zu weit,“ fagte der letztere und ſchüttelte bedenklich den 
Kopf. „Vom Revidieren der Päſſe, ſetzte fein Begleiter 
hinzu, „konnte gar nicht mehr die Rede ſein! Wohin das 
noch kommen wird, mag der liebe Gott wiſſen!“ Unfer 
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braver Lehrer meinte zwar: „Solche Herren, die die könig⸗ 
liche Schnellpoſt aufnimmt, die hätten ſicher jeder einen 
guten Paß in der Taſche; darauf könne man ſich wohl 
verlaffen,“ — aber der Herr Stadtwachtmeiſter ſchüttelte 
ſo ſehr den Kopf, daß wir wohl ſahen, er traue ſelbſt 
der Schnellpoſt nicht. 


Chauſſeen und Eiſenbahnen. 
(Nach Richard Pape, Die Entwicklung des allgemeinen Wohlftandes in 
Gſtpreußen ſeit dem Anfange des 19. Jahrhunderts.) 

Bis zum Jahre 1820 hatte Oſtpreußen überhaupt keine 
Chauſſee, und 1831 waren erſt 15,2 Meilen angelegt. 
Zu der Zeit hatten Schleſien 169,75 und das Rheinland 
189,75 Meilen Chauſſeen. Seit dem Jahre 1842 zahlte 
der Staat den Kreiſen 2000 bis 10000 Taler Prämie 
für jede Meile einer neu gebauten Chauſſee, und ſeit 
1854 gab die Provinz diefelbe Summe. Nun bauten die 
Kreiſe mit großem Eifer, und ſchon 1861 betrug die Länge 
aller Chauſſeen der Provinz den 7. Teil ſämtlicher Be⸗ 
zirks⸗ und Kreischauſſeen des Staates. Davon kamen 
auf den Regierungsbezirk Gumbinnen 86,8 und auf den 
Negierungsbezirk Königsberg 162,2 Meilen. Beſonders 
ungünſtig waren die maſuriſchen Kreiſe geſtellt. Es hatten 
Angerburg 1,6; Goldap 3,4; Johannisburg 3,2; Lötzen 
Ehe seg 2,1; Oletzko 3,9; Sensburg 1,6 Meilen 
Chauſſee. 

Die belebteſte Chauſſee Königsberg⸗Kaſtenburg⸗Lötzen 
brachte damals 2000 —3000 Taler Chauſſeegeld für jede 
Meile. Im Jahre 1877 betrug die Länge aller oſtpreußiſcher 
Chauſſeen 3814 und im Jahre 1905 6940 Kilometer. 
Davon kamen 1858 Kilometer auf die Provinz; 4953 auf 
125 Kreiſe und 124 Kilometer auf die Gemeinden und 

ũüter. 

Auch mit dem Eiſenbahnbau wurde in Oſtpreußen ſpät 
begonnen. Erſt 1857, als der Staat bereits ein Eiſenbahn⸗ 
netz von 385 Meilen Länge beſaß, wurde die „Königliche 
Oſtbahn“ mit einem Koſtenaufwande von 54 Will. Talern 
erbaut. Sie ging nur bis Königsberg und wurde 1860 
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nach Eydtkuhnen gelegt. Von 1872 — 1882 ſtieg die Bahn⸗ 
länge von 700 auf 988 Kilometer oder von 3,84 auf 5,11 
Kilometer für je 10000 Einwohner; im Jahre 1889 waren 
es 10,6 und 1905 ſchon 121,8 Kilometer vollſpurige Bahn 
auf je 10 000 Einwohner. 


Löhne und Preiſe im 19. Jahrhundert. 
1. Löhne. 
(Nach Richard Pape, Die Entwicklung des allgemeinen Wohlſtandes in 
Oſtpreußen ſeit dem Ende des 19. Jahrhunderts.) 

Die Löhne waren in Oſtpreußen niedriger als in anderen 
landwirtſchaftlichen Gegenden des Staates. Die preußiſche 
Forſtverwaltung der Regierungsbezirke Gumbinnen und 
Königsberg zahlte für die Frühjahrskulturen folgende 
Tagelöhne in Pfennigen: 

181019 1820-29 185039 184049 1850 —50 
Gumbinnen 51 55 56 57 60 


Königsberg 52 54 61 65 80 
Noch bis in die 60er Jahre wurden in der Provinz 
Oſtpreußen an Tagelohn gezahlt in den Kreiſen Ragnit 
5, Gumbinnen 4—5, Hletzko 5, Lyck 4½ und Sensburg 
4—5 Silbergroſchen. (1 Taler - 30 Silbergroſchen =360 
Pfennig.) Dieſes waren die niedrigſten Sätze im preußi⸗ 
ſchen Staate. Außerdem war es dem freien Arbeiter faſt 
unmöglich, ſich einen Teil der Lebensbedürfniſſe durch 
eigenen Landbau zu verſchaffen, weil die Pacht für kleinere 
Ackerſtücke 8—10 Taler für den Morgen betrug. 
Während der Ernte waren die Sätze höher. Nach einem 
Bericht des Generalkommiſſars für die Veranlagung der 
Grundſteuer von 1861 rechnete man auf einen männlichen 
Feldarbeiter 10, für die Frau 6 Silbergroſchen durchſchnitt⸗ 
lichen Tagelohn, das ſind bei 300 Arbeitstagen 100 oder 
60 Taler für das Jahr. Etwas beſſer ſtand der Inſtmann, 
der von ſeinem Arbeitgeber noch beträchtliche Natural⸗ 
lieferungen erhielt; 3. B. bekam eine Inſtmannsfamilie 
(aus 5—6 Perſonen beſtehend) im Kreiſe Friedland 36 
Taler Lohn und 50 Scheffel Getreide nebſt freier Woh⸗ 
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nung; im Kreiſe Tilſit an Geld, Wohnung und Naturalien 
100 Taler als Deputat, dazu noch 180 Taler Tagelohn 
einſchließlich des Dreſcherlohnes. Die verheirateten Knechte 
erhielten im Kreiſe Pillkallen an Geld und Naturalien 
110 Taler jährlich, die Gärtner nur 82—85 Taler. In 
Maſuren gab man einer Inſtmannsfamilie nur 40 —50 
Taler Lohn; dazu Wohnung, für 1 bis 2 Kühe Weide 
und Winterheu, / Morgen Kartoffelland und 30—40 
Scheffel Getreide. 

In der Nähe größerer Städte ſtieg der Lohn für das 
Geſinde. Er betrug im Jahre 1861 im Regierungsbezirk 

für einen Knecht für eine Magd 

Königsberg 14-9 Taler 8—20 Taler 
Gumbinnen 12—30 „ 8—18 „ 

Für gewerbliche Arbeiter wurden bis in die 70 er Jahre 
für die Woche gezahlt: 

in den rein deutſchen Gebieten 
bei freier Koſt und Wohnung ohne freie Koſt und Wohnung 
3-5 . 8—10 oder 14 4 
in den litauiſchen Gebieten 
2,50—4,75 . 8—12 K. 
in Mafuren 


24h 6-10 K 


(A. Strukat. (Nach alten Wirtſchaftsbüchern.) 

Im Jahre 1884 erhielten an Jahreslohn neben freier 
Wohnung und Verpflegung ein Knecht 75 Mark und 
ein Dienſtmädchen 54, ein Geſelle (Schmied, Stellmacher, 
Tiſchler) wöchentlich 6 Mark, ein Kaufmannsgehilfe 30 
Mark monatlich. Landwirtſchaftliche Arbeiter erhielten freie 
Verpflegung und dazu die Männer 80, die Frauen 50 
Pfennig Tagelohn. 

2. Preiſe. 


a) Taſchenbuch für Königsberg. 
1829. 
In Königsberg koſteten in den Jahren: 
1807: 1 Scheffel Weizen 5 Taler, Roggen 4, Gerſte 3, 
Hafer 2, 1 Zentner Heu 3, 1 Pfund Butter , 1 Stof 
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Branntwein 1 Taler, 1 Pfund Rindfleifh /½ Gulden, 
Kalbfleiſch 1 Gulden. 

1812: 1 Scheffel en 3½, Roggen 21/,, weiße Erbſen 
4, 1 Schock Stroh 10 Taler, 1 Zentner Heu 2 er 20 
Silbergroſchen, 1 Pfund Vindfleiſch 4 Sgr. 


1821: 1 Scheffel Weizen 1 Taler 13 Sgr., Roggen 25 
Sgr., Gerſte 17, Hafer 14 Sgr., graue und weiße Erbſen 
1 Taler. Im Juni kaufte man von den Polen den Scheffel 
Weizen für 20, den Scheffel Roggen für 16—18 Sgr. 

1822 (Frühjahr): 1 Scheffel Gerſte 12, Hafer 10, Erbſen 
16 Sgr., 1 Pfund Rindfleifh 1 Sgr. 4 Pfg. bis 2 Sgr., 
Kalbfleiſch 1 Sgr. bis 1 Sgr. 4 Pfg., ein Kalb 10—15 
Sgr., ein zweijähriges Schwein 2 Taler, ein Schaf 25 Sgr. 
Ein Stein (33 Pfund) Landbutter galt im Mai 3 Faler, 
litauiſche Butter 2 Taler 2 Sgr., ein Pfund Stückbutter 
3 Sgr., lebende gemäſtete Gänſe 8 Sgr., Gänſerümpfe 
4—5 Sgr. fettere um Michaelis 8—12 Sgr., ausgewachſene 
Enten 3 Sgr. Auch das Obſt war ſehr billig. Ein Stück 
Leinewand in Ellenbreite galt 2 Taler bis 2 Taler 10 Sgr. 


b) Nach den Feſtſetzungen des Kreisausſchuſſes des Kreiſes 
Niederung (Heinrichswalde) aus dem Jahre 1876 koſteten 
ein Scheffel Roggen 5,50 Mark, Weizen 6—7 Mk., Gerſte 
3,85 Mk., Erbſen 6 Mk., Hafer 2—2,20 Mk., ein Zentner 
Heu 1,50 Mk., Noggenrichtſtroh 1,25 Mk., Maſchinen⸗ 
ſtroh 1 Mark. 

Es koſteten im Jahre 1884 ein Naummeter Klobenholz 
(Weichholz) ohne Anfuhr 1,50 Mk.; ein Scheffel Kartoffeln 
11,50 Mk.; Kirſchen 5,50 Mk., Apfel und Birnen je 
1—3 Mark, Gute Arbeitspferde koſteten 300-350 Mk., 
gute 5—7jährige Kühe 120—150 Mk.; Ferkel im Gewicht 
von ca. 25 Pfund 1—6 Mk.; Schweine, etwa 1 Zentner 
ſchwer, 21 Mk. Für Schafe zahlte man bis 20 Pfennig 
für das Pfund Lebendgewicht, für gemäſtete Gänſe 50 Pfg. 
und für ungemäjtete 25 Pfg. für das Pfund. Ein gutes 
Huhn koſtete 80—90 Pfennig, ein junges 20—40 Pfg., 
eine Ente 2,50—3 Mark. 
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Ein Schock Eier galt 1,80 —2 Mk.; je ein Pfund 
Schweinefleiſch 50 Pfennige, Nindfleiſch 25 Pfg.; Hammel⸗ 
fleiſch 25 Pfg.; Schweineſchmalz 70 Pfg.; Nindertalg unge⸗ 
ſchmolzen 35—40 Pfg.; Fettkaſe (Tilſiter) 50 Pfg.; beſte 
ungeſponnene Schafwolle 80 Pfg. bis 1 Mark. 


Die Wobilmachung in Königsberg. 
(2. Auguſt 1914.) 
(Königsberger Anzeiger Nr. 212 vom 2. Auguſt 1914.) 


Wie eine Bombe ſchlug in der ſiebenten Abendſtunde die 
Nachricht ein, die ſich mit Blitzesſchnelle in der ganzen 
Stadt verbreitete: „Der Kaiſer hat die Mobilmachung an⸗ 
geordnet.“ Alles lief auf die Straße, um ſich ſchwarz auf 
weiß von der Richtigkeit der alarmierenden Meldung zu 
überzeugen. Am Hauptpoſtamt verkündete ein kleiner weißer 
Zettel die inhaltsſchweren Worte „Mobilmachung anbe⸗ 
fohlen. Erſter Mobilmachungstag der 2. Auguſt 1914!“ 
Im Nu drängte ſich eine rieſige Menſchenmenge vor dem 
Gebäude unſerer Hauptpoſt. Und o Wunder — die 
Stimmung, die bei dem langen Warten verloren gegangen 
zu ſein ſchien, mit einem Male war ſie wieder da! Wenn 
auch keine patriotiſchen Lieder geſungen, keine Umzüge 
veranftaltet wurden, — auf allen Geſichtern lag jetzt freu⸗ 
diger entſchloſſener Ernſt und aus allen Augen leuchtete 
tapfere Zuverſicht. Mit hellem Signal fahren Autos 
der Kommandantur, mit Fähnchen verſehen, durch die 
Straßen. Taxen und Autodroſchken ſind unterwegs. 
In vielen ſieht man Offiziere, die begleitet von ihren 
Damen, wohl noch in aller Eile Einkäufe machen, 
— auch die Geſichter der jungen Frauen und Mäd⸗ 
chen ſehen ernſt, aber nicht trübſelig aus. Nach dem 
ſtunden⸗ und tagelangen Warten wirkt die Entſcheidung 
trotz allem wie eine Erlöſung. Immer größer wird der 
Andrang vor der Hauptpoſt. In Gefährten aller Art 
fahren ſtadtbekannte Perſönlichkeiten, nach allen Seiten 
grüßend vor, um den Anſchlagzettel mit der Wobil⸗ 
machungsordre zu leſen. Alt und jung, hoch und niedrig 
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eint der gleiche Gedanke: Es gilt der Ehre unſers Vater⸗ 
landes. Der Wagenführer der elektriſchen Bahn, der ſich 
durch das Gewühl kaum einen Weg bahnen kann und der 
Offizier, der ſeinen kleinen Jungen an der Hand, eben 
aufſteigt, ſie beide müſſen morgen, am 2. Auguſt, dem 
erſten Mobilmachungstage, „ran,“ wie der brave Wagen⸗ 
lenker ſich ausdrückt. Schon jetzt ſieht man in den Straßen 
immer wieder die feldgrauen Uniformen, und bei ihrem 
Anblick denkt man daran, warum man gerade das unſchein⸗ 
bare Graugrün 51 die Kriegsuniformen gewählt hat: damit 
unſere tapfern Jungen der deutſchen Erde gleichen, die ſie 
beſchützen ſollen und damit ſie geſund und als Sieger 
zurückkehren ſollen. 


Wie die Nuſſen in Oſtpreußen hauſten. 
(Nach verſchiedenem.) 

Eine große Zuverſicht herrſchte bei Ausbruch des Krieges 
an unſerer Oſtgrenze. Man wußte wohl, daß die deutſche 
Heeresleitung ſich anfangs nur verteidigend verhalten wolle, 
glaubte aber nicht, daß ruſſiſche Truppen in Oſtpreußen 
eindringen würden. Groß war die Aberraſchung, als man 
hörte, daß bereits am erſten Mobilmachungstage zuffifche 
Kavallerie den nördlich der Memel gelegenen Teil des 
Kreiſes Ragnit durchſtreifte, im Kreiſe Memel vor Lau⸗ 
gelen und Dawillen erſchien und an demſelben Tage 

chirwindt und Eydtkuhnen beſetzte. Auch im Kreiſe Jo⸗ 
hannisburg zeigten ſich am 3. Auguſt die Ruſſen an ver⸗ 
ſchiedenen Orten und gerieten am 5. Auguſt bei Soldau 
in ein Gefecht mit deutſchen Truppen. 

Wenn man zuerſt glaubte, die Nuſſen führten keinen 
Krieg gegen die Bevölkerung, jo hatte man ſich darin ſehr 
getäuſcht. Es waren weniger die Brandſtiftungen als das 
ohne jeden Grund ſo grauſame Verhalten der Feinde. In 
Schwiddern im Kreiſe Johannisburg war auf Anordnung 
des deutſchen Wilitärs eine Sperre von Wagen, Draht 
und Balken auf der Dorfſtraße errichtet worden. Am 
3. Auguſt erſchien vor dem Dorf, das von deutſchen 

Strutat, Geſchlcktuches Leſebuch ür Ofryrenßen. 12 
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Truppen verlaſſen war, eine Abteilung Koſaken, die ſofort 
ein lebhaftes Gewehrfeuer auf die Bewohner begann. Sechs 
Tote und mehrere Verwundete zählt man. Das ganze 
Dorf wurde angezündet, und durch Schüſſe hinderten die 
Aue die Leute an der Rettung ihrer Sachen. Sie 
warfen ſogar die Leichen der Ermordeten in die Flammen, 
oder ließen ſie liegen, den Krähen und Schweinen zum 
Fraße. Aus Koſuchen war an demſelben Tage ein Teil 
der Einwohner auf etwa 40 Wagen geflüchtet. Sie wurden 
von Koſaken umſtellt und beſchoſſen, wobei ein dreizehn⸗ 
jähriges Mädchen getötet wurde. Zu derſelben Zeit ruͤckten 
die Nuſſen in Bialla ein, ſchoſſen in die Fenſter, ſtießen 
mit den Lanzen hinein und plünderten die Läden. 
Leute, die ihnen mit Lebensmitteln in den Händen 
freundlich entgegenkamen, wurden niedergeſchoſſen und 
ebenſo jeder Menſch, der aus der Tür trat oder 
aus dem Fenſter ſah. Nur ſchwer laſſen ſich die 
Zerſtörungen ſchildern, welche die Ruſſen in den Woh- 
nungen anrichteten. Was ſie nicht mitſchleppten, zerſtörten 
ſie. Die Betten wurden aufgeſchnitten, die Polſtermöbel 
zerriſſen, Schriftſtücke zerfetzt, Glas und Porzellan zer⸗ 
ſchlagen, die Bücher zerſchnitten und jedes Wöbelſtück 
zerſtört. Wie die Wilden haben ſie in Lyck gehauſt. Dort 
haben ſie nicht nur in den Zimmern geichlachtet und die 
Abfälle in den Wohnungen liegen gelaſſen ſondern ſich 
wochenlang in dem E Unrat wohlgefühlt, ihn 
höchſtens etwas mit Stroh bedeckt. Um ſich in den Beſitz 
von Zink zu ſetzen, erbrachen ſie I auf dem evangeliſchen 
Friedhof ein Erbbegräbnis und nahmen die Särge mit, 
nachdem fie die Leichen hinausgeworfen hatten. In Ortels⸗ 
burg wurde eine Familie in ihrem eigenen Haufe ein⸗ 
geſchloſſen und verbrannt; die Tochter, die in das brennende 
Haus ſtürzte um die Angehörigen zu retten, wurde mit 
dem Gewehrkolben erſchlagen. Solchen Greueltaten ſahen 
die Offiziere nicht nur zu, ſie hatten Foa ihre Freude 
daran; He ſaßen zuſammen mit den Feldgeiſtlichen vor 
den Häuſern und aßen und tranken. Ohne jeden Grund 
wurden am 10. September in Angerburg 6 Männer in 
Gegenwart vieler Leute erſchoſſen. Als am 12. September 
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die Nuſſen durch Oſtrokollen im Kreiſe Lock zogen, trieben 
ſie alle Bewohner aus den Häuſern, banden die jüngeren, 
ſperrten die älteren Männer in das Spritzenhaus und 
ſchleppten die Frauen und Kinder auf eine Wieſe am 
Lyckfluß. Als dieſe niederknieten und um Gnade baten, 
ſchoſſen die Soldaten auf ſie, töteten eine Bahnarbeiterfrau 
im Kreiſe ihrer acht Kinder und verletzten eine andere 
Mutter ſamt ihrem Säugling. Am anderen Tage erſchoſſen 
ſie vier andere Bewohner des Ortes und ſchleppten den 
Bahnarbeiter mit ſeinen acht Kindern nach Rußland. Am 
8. und in der Nacht zum 9. September ermordeten ſie 
in Proſtken 18 Perſonen, darunter ein Kind von neun 
Monaten, das mit dem Kopf gegen den Erdboden ge⸗ 
ſchleudert wurde und 10 Frauen und Mädchen. Außerdem 
verletzten ſie durch Bajonettſtiche ein Kind von vier Jahren, 
drei ältere Kinder, eine Frau und ein junges Mädchen, das 
an den erhaltenen 16 Wunden am 2. Oktober ſtarb, brann⸗ 
ten den Ort am 9. September nieder und führten 259 
Einwohner in die Gefangenſchaft. An demſelben Tage 
zündeten fie Stroßnen, Skomatzko und Baranen an und 
töteten die Menſchen oder ſchleppten je nach Rußland. 
Als in Nauendorf eine Mutter ihr ſterbendes dreijähriges 
Kind, das von den Soldaten verwundet war, auf den 
Arm nehmen wollte, ſtießen die Ruſſen die Mutter fort 
und ſchlugen ſie, ſo daß das Kind ſterbend auf der Wieſe 
liegen blieb. Wo man junge Männer traf, da hieb man 
ihnen eine Hand ab, um ſie für den Heeresdienſt un⸗ 
brauchbar zu machen, falls man ſie nicht erſchlug. 
Schrecklich hatten die Ruffen in Abſchwangen gehauſt. 
Dort hatte am 29. Auguſt eine preußiſche Küraſſier⸗ 
patrouille einen höheren ruſſiſchen Offizier tödlich verwundet 
und ſich zurückgezogen. Eine halbe Stunde ſpäter rückte 
eine größere Koſakenabteilung in das Dorf ein, die den 
Befehl hatte, alle männlichen Einwohner zu erſchießen und 
den Ort anzuzünden. Sofort drangen die Soldaten in die 
Wohnungen und trieben die Bewohner mit Kolbenſtößen 
auf die Straße. Dort wurden ohne jede Unterfuchung 
über fünfzig Männer erſchoſſen, und die Frauen und 
12* 
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Kinder mußten Zeugen dieſes Mordes fein. Von den 
104 Gebäuden wurden 78 verbrannt. An demſelben Tage 
wurde Almenhauſen verbrannt. Als das Auto mit dem 
toten ruſſiſchen Offizier durch den Ort fuhr, erſchoſſen die 
Nuſſen ohne jeden Grund 9 Männer und verbrannten 73 
von den vorhandenen 84 Gebäuden. Auch in Chriſtian⸗ 
kehmen im Kreiſe Darkehmen wurden am 11. September 
ohne Grund 14 Menfchen ermordet. Unter der Beſchuldi⸗ 
gung, daß aus dem Ort auf eine ruſſiſche Patrouille 
geſchoſſen ſei, ließ am 9. September im Kreisorte Hein⸗ 
richswalde ein ruſſiſcher Stabsrittmeiſter alle Einwohner 
auffordern, ſich vor ihm auf dem Platze vor dem Kreis- 
hauſe zu verſammeln. Während die Leute mit entblößtem 
Haupte über eine Stunde vor ihm knien mußten, zündeten 
ſeine Soldaten das Landratsamt ſowie die anderen Häuſer 
an. Er ſelbſt zielte mit einer Piſtole auf die knienden 
Menſchen und ſchoß auch zweimal dazwiſchen. Nur auf 
dringendes Bitten des Ortspfarrers verzichtete er darauf, 
die Leute erſchießen zu laſſen, aber 31 Männer wurden 
ausgewählt und in grauſamer Weiſe ausgepeitſcht. Bis 
zu dreißig Schläge erhielten fie auf den entblößten Rücken. 
Viele Gendarmen (Landjäger) und Förſter wurden ermordet. 
Der Gendarm aus Bilderweitſchen wurde von den Ruſſen 
gefangengenommen. Auf einer Protze gefeſſelt wurde er 
durch Eydtkuhnen gebracht und dann erſtochen. Auf dem 
Marktplatz in Kibarw fand man feine Leiche. Die evan⸗ 
geliſchen Pfarrer in Schareyken Kreis Oletzko und in 
Szittkehmen Kreis Goldap weigerten ſich, den Nuſſen 
Angaben über die Stellungen der deutſchen Truppen zu 
machen. Sie wurden durch den Mund geſchoſſen. In 
einem Dorfe des Kreiſes Pillkallen wurden Frauen und 
Kinder zuſammen auf ein Gehöft getrieben, das man in 
Brand ſetzte, nachdem die Tore geſchloſſen waren. Erſt 
als die Eingeſchloſſenen in die höchſte Not gerieten, wurden 
die Tore geöffnet und die gequälten Leute herausgelaſſen. 
Auf einem Gutshof bei Szittkehmen wurde der alte Be⸗ 
ſitzer erſchlagen. Die Wirtin wurde un den Ruſſen 
Speifen und Getränke zu bringen. Als alles aufgezehrt 
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war, mußte ſie in einer Gaſſe, die von den Soldaten mit 
aufgepflanzten Bajonetten gebildet war, Spießruten laufen 
und wurde dabei ſchwer verletzt. In einem Dorfe des 
Kreiſes Stallupönen wurden unter der unwahren Behaup⸗ 
tung, es ſei aus dem Dorfe geſchoſſen worden, eine Reihe 
von Bewohnern, auch Frauen und Kinder, nach vorheriger 
Marterung erſchoſſen, ebenſo in Schillehnen im Kreiſe 
Pillkallen. In Nadſchen Kr. Pillkallen wurden alle Ge⸗ 
bäude gleichzeitig angezündet und die uefa Be⸗ 
wohner mit Bajonetten und Säbeln überfallen; zwei 
Männer und acht Frauen wurden getötet und drei Männer 
ſchwer verletzt. Bis zum 18. Auguſt waren im Kreiſe 
Pillkallen über 15 Dörfer und Güter niedergebrannt. 

Wie ſchlimm war aber das Los der nach Rußland Ver⸗ 
ſchleppten, beſonders bei dem zweiten Ruſſeneinfall, im 
Winter 1914. Wie man die Leute in den Wohnungen 
fand, in Hauskleidern und ohne Schuhe, ſo ſchleppte man 
ſie fort. Kein Alter wurde geſchont; vom Säugling bis 
zum Greis ſchleppte man alles in die Viehwagen, und 
in tagelangen Fahrten oft ohne Verpflegung ging es nach 
Oſten. Wer dann noch die weiten Märſche durch die 
Schneefelder aushielt, oft 50 Kilometer an einem Tage, der 
kam elend und zuſammengebrochen an ſeinem Ziele, einem 
ruſſiſchen Gefängniſſe an. 

Es hat wohl auch ruſſiſche Truppen gegeben, die ein 
gutes Verhalten gezeigt haben; beſonders die aus den 
weſtlichen ruſſiſchen Bezirken. Sie warnten oft die Be⸗ 
wohner vor der rohen und grauſamen Geſinnung ſpäter 
eintreffender Kameraden, gegen die ſie aber machtlos waren. 
Leider konnten fie das große Unglück, das über unſere 
Heimat hereinbrach, nicht verhindern. 


Aufruf des Kommandierenden Generals des 2. ruſſ. 
Armeekorps an die Bevölkerung von Angerburg. 
25. Auguſt 1914. 
(In der Rechtſchreibung, wie fie die Bekanntmachung zeigte.) 
An Euch Preußen wenden wir Reprefentanten Nuß⸗ 
lands uns, als Herolde des vereinigten großen Slaventums 
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mit Worten der Vernunft: Haltet ein Ihr Anverſtändigen, 
bevor es zu ſpät wird! — Seht Euch um: die Sali Welt 
ſtrozt voller Waffen gegen Euch, die den eltfrieden 
ſtörten! Rußland, Frankreich, England, Serbien, Monte- 
negro, die von Euch zur Gegenwehr herausgeforderten 
Belgier und ſogar Japan — alle erheben die Waffen gegen 
Euch, wie gegen wilde Hunnen, zur Verteidigung ihrer 
Länder gegen Euern Aberfall. — Euer Bundesgenoſſe 
Italien hat ſich von Euch gewandt. — Schweres Leid 
ſchwebt über Euern Häuptern, die ſlaviſche Lawine von 
Oſten, die vereinigten Franzoſen, Engländer und Belgier 
von Weſten — umringen Euch durch eiſerne Feſſeln. — 
Die deutſche Regierung, im blinden Eifer, betrügt ſein 
eigen Volk, das bereits voll Todesfurcht ſich umſchaut. 

Welche Siege ſind Euer vor Lüttich? 

Wo die ruſſ. Revolution und Aufſtändigkeit? Das 
alles ſind Utopien! 

In Weſt und Oft verliert Ihr Kampf auf Kampf. — 
Dieſes alles wird Euch ſtreng verheimlicht. Ganz Rußland 
erſtand wie ein Mann für die allgemeine ſlaviſche Frage 
und wird ſein Schwert nicht niederlegen, bevor dieſer Kampf 
bis zur Neige ausgekämpft iſt. Wir bringen Euch den 
Zukunftsfrieden zur ſtillen kulturellen und produktiven 
Arbeit — doch werft die Waffen zur unnützen Gegenwehr 
von Euch, vergießt nicht Ströme unnützen Blutes. 

Der Vuſſe iſt friedliebend und großmütig und wir werden 
nicht Rache üben für Eure barbariſchen Gemetzel in Kaliſch 
und Czenſtochau und für Eure Anterdrückungen der fried- 
lich arbeitenden Landbevölkerung. 

Wir kämpfen gegen das deutſche Heer und nicht gegen 
das Volk. 

Die in Rußland lebenden Polen find uns ſlaviſche An⸗ 
verwandte. — 

Seid unbeſorgt! Eure Familien, Weiber und Kinder, 
Euer Hab und Gut ſind für uns unanfaßbar. — Der 
friedliebenden Bevölkerung ſchlagen wir vor, ſich ruhig und 
friedlich zu verhalten und reichen derſelben unſere Hand. 
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Legt Eure Waffen nieder, die Euch durch Euern Staat 
per Gewalt in die Hände gedrückt ſind! Gebt Euch ge⸗ 
fangen! Die Nuſſen nehmen ſich der Gefangenen freundlich 
an und verfahren mit ihnen conventionell milde. 

Ein Gefangener iſt für uns kein Feind mehr. 

Verwundete werden von uns nicht niedergemetzelt. 


Die Nuſſen vor der Feſte Bohen. 
(A. Strukat.) 

Lötzen und die kleine Seenfeſte Boyen waren von den 
nach Weſten dringenden Ruffen eingeſchloſſen. Jeden Tag 
war mit einem feindlichen Angriff zu rechnen. Da näherten 
ſich am 27. Auguſt 1914 drei ruſſiſche Reiter den deut⸗ 
ſchen Vorpoſten. Ein Major war es mit ſeinem Adjutanten 
und einem Trompeter. Von einem deutſchen Poſten wurden 
ſie beſchoſſen, wobei der Major und der Adjutant ver⸗ 
wundet wurden. Als man ſie in das Feſtungslazarett 
brachte, ftellte es ſich heraus, daß es Unterhändler waren. 
Der Trompeter hatte eine weiße Fahne bei ſich, die er 
zuſammengerollt im Stiefelſchaft trug, ſtatt ſie hoch zu 
halten und zu ſchwenken. Sie hatten einen Brief an den 
Kommandanten der Feſtung abzugeben, der folgenden 
Wortlaut hatte. 


14. Auguſt 5% Vorm. 
An Herrn Kommandanten von der Feſte Lötzen. 
Lötzen iſt ſchon von den Truppen der Nuſſiſchen Kaiſer⸗ 
lichen Armee ganz eingeſchloſſen. Annützlich iſt eine weitere 
Verteidigung der Feſte. Mir iſt befohlen, Sie zu beauf⸗ 
tragen, die Feſtung freiwillig uns zu übergeben — damit 
kann vermeiden unnützlichen Verluſte. 

Sie haben zu ihrer Verfügung vier Stunden um die 
unſere Bedingung zu überlegen. Wenn ſie nicht wollen 
mit dieſer Bedingung zufrieden ſein, ſo wird man mit 
offener Kraft die Feſtung nehmen und in dieſem Falle 
dort kein Stein aufm Steine nicht gelaſſen wird. 

Chef der Kolonne Kondratjew. 
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Das Datum des Briefes ift nach ruſſiſcher Zeitrechnung; 
es würde der 27. Auguſt nach unſerer Rechnung fein. 
Ein Offizier des 147, Infanterieregiments überbrachte bald 
darauf dem ruſſiſchen Führer die Antwort. Im Kraft⸗ 
wagen, in dem die weiße Flagge hoch aufgerichtet war, 
fuhr er hinüber. Oberſt Buſſe, der Kommandant der 
Feſte Bohen, ſchrieb: 


Feſte Boyen. Lötzen, 27. Auguſt 1914, 10 Uhr Vorm. 
Ew. Exzellenz! 


Ew. Exzellenz bringe ich mein lebhaftes Bedauern zum 
Ausdruck, daß die von Ew. Exzellenz vorgeſchickten Par⸗ 
lamentäre 

— 1 Major, 1 Adjutant, 1 Trompeter — 
von meinen Truppen angeſchoſſen worden ſind. Ein vor⸗ 
geſchobener Poſten hat fie von der Seite, bzw. vom Rücken 
505 geſehen und will die Parlamentärflagge nicht bemerkt 
jaben, 

Ich werde den Vorfall peinlich unterſuchen und ſtelle 
ſtrenge Beſtrafung in Ausſicht. 

Ew. Exzellenz können verſichert ſein, daß von meinen 
Truppen ſtreng nach den Geſetzen des Völkerrechts ge- 
handelt wird. 

Die Verwundeten ſind in das Lazarett aufgenommen; 
ſie erhalten dort die beſte Pflege und werden nicht als 
Gefangene behandelt. 

Sobald es deren Zuſtand erlaubt, werden dieſe aus⸗ 
geliefert werden. 

Was Ihre Aufforderung anbetrifft, die Feſte zu über⸗ 
geben, ſo weiſe ich dieſelbe für mich und meine tapfere 
Beſatzung als im höchſten Grade beleidigend zurück. 

De Feſte Boyen wird nur als Trümmerhaufen über- 
geben. 

Der Kommandant der Feſte Boyen, Buſſe. 
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Der ruſſiſche Führer gab dem deutſchen Offizier folgende 
Antwort mit: 


Seine Exzellenz dem Kommandanten der Feſte Lötzen. 


1914. 14. Auguft 1 Ahr — Win. des Tages. 

Ihre Parlamentäre ſind angekommen und Ihr Schreiben 
iſt in Empfang genommen. Der ſchmerzliche Vorfall hat 
in unſern Herzen ſehr ſtarken Widerhall gefunden. Ich 
bin davon überzeugt, daß die deutſche Nation das inter⸗ 
nationale Abkommen nicht verletzt und mit unſern Parla⸗ 
mentären gemäß den zwiſchen den Wächten geſchloſſenen 
Vereinbarungen verfahren wird. 

Der Kommandant der Kolonne, Kondratjew. 


Noch am Abend dieſes Tages griffen die Ruſſen an, 
aber vergeblich. Sie haben den Angriff nicht wiederholt, 
und als wenige Tage darauf ihr Heer bei Tannenberg 
vernichtet wurde, da mußte auch Kondratjew verzichten, 
die Feſt Boyen „mit offener Kraft“ zu nehmen. 


Die zweite Schlacht bei Tannenberg. 
(F. Requadt, Wie wir Oſtpreußen befreiten.) 

Als der denkwürdige 26. Auguſt dämmerte, wurden wir 
in ſtarker Kampfformation aufgeſtellt; es hieß, Allenſtein 
ſolle zurückerobert werden. In den Vormittagsſtunden ge⸗ 
ſchah das auch. Ich war nicht mit dabei, denn mein Negi⸗ 
ment blieb zunächſt in Neſerve⸗Sturmſtellung ſtehen. Die 
Ruſſen vermochten dem Anprall der kampf⸗ und wutent⸗ 
brannten Sturmtruppen nicht ſtandzuhalten; ſie gaben 
Allenſtein unter großen Verluſten frei und zogen ſich 
in ſüdöſtlicher Richtung zurück. Nachdem der Schlag ge⸗ 
lungen war, wurden wir öſtlich neben Allenſtein aufgeſtellt 
und griffen mit in den Kampf ein. 

Soviel ich weiß, war es der ruſſiſche Flügelſtützpunkt 
der Allenſteiner Stellung, vor dem wir ſtanden. Er lag 
auf einer kleinen, ſanft anlaufenden und ſtellenweiſe mit 
halbhohem Gebüſch bewachſenen Anhöhe, an deren Fuße 
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ein ſeichtes Nebengewäſſer der Alle dahinfloß. Die Nuſſen 
hielten die Stellung gut beſetzt; ſie war vor allen Dingen 
mit Waſchinengewehren ſtark ausgeſtattet. 


Als wir zum Angriff übergingen, hatte unſere ſchwere 
Haubitzenartillerie bereits die Hauptarbeit getan. „— flu 
lulululuuun —“, ſauſten die Geſchoſſe heulend über unſere 
Köpfe dahin, und „— bumm ratſch! —“ krepierten ſie 
in der feindlichen Stellung. Nach einem halbſtündigen 
Bombardement war der ganze Rücken der Anhöhe in 
rieſige Staub⸗ und Rauchwolken gehüllt; das Feuer, mit 
dem die ruſſiſche Infanterie uns belegte, war beinahe völlig 
verſtummt, und nur noch ab und zu blitzten gelblich⸗fahle 
Gewehrſchüſſe in der Wolke auf. Dann wurde Sturm 
gelaufen; wir brüllten Hurra, ſo laut und begeiſtert wir 
nur konnten, ſetzten mit gewaltigen Sprüngen über den 
Bach und die Anhöhe hinauf. Es fielen nur wenige. 

Wir waren ſehr erſtaunt, als wir, droben angekommen, 
faſt gar keinen Widerſtand fanden. Nur noch vereinzelt 
raffte ſich dieſer oder jener der Ruſſen zur Gegenwehr auf; 
aber nur einen Augenblick, und alles war niedergeſchlagen, 
was ſich noch wehrte. Die meiſten der noch lebendig vor⸗ 
handenen Ruſſen ſtreckten wie wahnſinnig winſelnd und 
jammernd die Hände hoch und ergaben ſich. Unſer Regi⸗ 
ment konnte annähernd 1200 Gefangene machen, zwei 
unverſehrte und eine große Anzahl zerſchlagener Maſchi⸗ 
nengewehre erbeuten. 

Die Gefangenen wurden raſch geſammelt und unter ganz 
ſchwacher Bewachung abgeſchoben; es waren geſunde, ſtarke 
und kräftige Männergeſtalten. 


Wir ließen die eroberte Stellung alsbald in unſerm 
Rücken und drängten dem Feinde, der vor uns nach Oſten 
zu auf Paſſenheim und Wensgut zurückging, nach. Aber 
wir kamen ſofort in ein furchtbares Artilleriefeuer, mit 
dem die Ruſſen unter ganz enormer MWunitionsverſchwen⸗ 
dung ihren Rückzug von Allenſtein deckten. Trotzdem rück⸗ 
ten wir ununterbrochen vorwärts, bis wir die Bahnlinie 
Allenſtein-Ortelsburg ſüdöſtlich von Allenſtein erreicht 
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hatten, an der wir uns ſofort feſtſetzten und den immer noch 
nn Feind unter wohlgezieltes Schützenfeuer 
nahmen. 

„ flu lulululuuu — —“, heulte es bald wieder über 
unſere Köpfe dahin; unſere Artillerie hielt von neuem 
in den Feind hinein, der ſich vor uns an einem Wald⸗ 
rande unter geſchickter Benutzung der Waſſerläufe und 
Seen mit ſtaunenswerter Schnelligkeit eingebuddelt hatte. 

Es war am Nachmittag gegen 6 Uhr, als wir die Bahn⸗ 
linie einnahmen. Wir bekamen Befehl, die Stellung zu 
halten, weder vorzurücken noch zurückzugehen. 

Bald merkten wir, daß ſich der Brennpunkt des Gefechtes 
immer mehr nach Oſten zu auf Paſſenheim vorſchob; wir 
drangen ſomit in dieſer Richtung ſiegreich vor; auch unfere 
ſchwere Artillerie verlegte ihre Haupttätigkeit immer mehr 
nach Oſten; das waren gute Zeichen. 

Hinter unſern Stellungen vorbei zogen immer neue 
Infanterieverſtärkungen dem Oſten zu, jubelnd und ſingend; 
aber auch Artillerie donnerte vorüber, und Kavallerie ga⸗ 
loppierte hin und her. Es war ein großes Treiben, und 
wir begriffen allmählich, daß das Oberkommando verfuchte, 
die Ruſſen in die ſogenannte Zange zu faſſen. 

In der folgenden Nacht bekamen wir bereits die Folgen 
dieſes in der Ausführung begriffenen Planes zu fühlen. 
Die Ruſſen verſuchten in der Richtung Ofterode, oder 
richtiger zwiſchen Allenſtein und Gilgenburg, durchzu— 
brechen, und damit den Keſſel zu ſprengen und die drohende 
Niederlage in einen Sieg umzuwandeln. Bei dieſem Ber 
ſtreben drückten ſie feitwärt3 zur Flügeldeckung auch unſere 
Stellung ein. 

Der Feind eröffnete eine furchtbare Kanonade; in erſter 
Linie allerdings auf die zu durchbrechende Front, aber auch 
wir bekamen ein gut Teil mit ab. Der Himmel war hell 
erleuchtet, teils von brennenden Dörfern und Städten, teils 
vom Geſchützfeuer. Die Erde erdröhnte und zitterte in 
einem fort, und ein ungeheures Donnern und Geknatter 
lag über uns. 0 
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Das ging die ganze Nacht fo; im Morgendammern 
des 27. Auguſt verminderte es ſich zu einer erträglicheren 
Art, und ruſſiſche Infanterie verſuchte nun den Durch⸗ 
bruch auf der ganzen Front. 

Wan erzählte mir, der Feind habe ungeheure Maſſen 
zum Sturm herangeführt, und mehr als einmal habe der 
Anſturm zum Nahkampf geführt. Aber der Durchbruch 
gelang nicht, obwohl die Ruſſen vom frühen Worgen bis 
zum ſpäten Abend in erbitterter und verzweifelter Kampfes⸗ 
wut gegen uns anſtürmten. 

Auch gegen unſere Stellung ſetzte der Feind im Laufe 
des Tages mehrmals an; aber die hinter uns aufgefahrene 
Feldartillerie hielt ihn ſtets nieder. Wenn er ſich zum 
Angriff anſchickte, gab es einige wohlgezielte Ladungen 
dazwiſchen, und ganze Kolonnen wälzten ſich tot oder 
verwundet im Staube, während die übrigen ſchleunigſt 
in ihre Gräben zurückliefen. 

Außer der leichten Artillerie, die nur zu unſerm Schutze 
operierte, lag irgendwo hinter uns verſteckt eingegraben 
ſchwere Artillerie, die über unſere Köpfe hinweg der ruſſi⸗ 
ſchen Durchbruchſtellung in die Flanke feuerte. 

Am Abend des 27. Auguſt wurde es in unſerer Gegend 
ruhiger; wir hatten dem Feinde erfolgreich getrotzt, und 
er ſchwieg nun ohnmächtig und abgemattet. 

An unſern beiden Flügelſtellungen aber wurde ununter⸗ 
brochen heftig weitergekämpft; der rechte Flügel ging in 
ber Neidenburger Gegend vorwärts, und der linke, alſo 
alſo von uns ausgegangene Flügel, von Paſſenheim auf 
Ortelsburg zu. 

In der Nacht kam vor unſerer Front Bewegung in den 
Feind; er machte einige Infanterievorſtöße, die aber durch⸗ 
weg ſehr ſchwächlich waren, und da ſie 15 in einem ge= 
wiſſen Syſtem wiederholten, die Annahme berechtigten, 
daß fie nur zur Verſchleierung irgendeiner Truppenbewe⸗ 
gung angeſetzt waren. 

Es war in Wirklichkeit der Rückzug, den fie vertuſchen 
ſollten, und am Morgen des 28. erhielten wir Befehl 
zum Vorgehen. Nachdem unſere Feldartillerie den zurück⸗ 
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gehenden Feind nochmals gehörig unter Feuer genommen, 
ſtießen wir auf der ganzen Linie vor. 

Der Gegner überließ uns die erſte Stellung unter Zu⸗ 
rücklaſſung einiger Rückzugsdetachements beinahe kampf⸗ 
los, dieſe wenigen ergaben ſich und wurden abgeſchoben. 

Die nächſte Stellung des Feindes lag einige Kilometer 
rückwärts, vor uns hielt er eine waldige, für ihn außer⸗ 
ordentlich günſtige Schlucht beſetzt. 

Wir bekamen den Befehl, ſie zu ſtürmen. Nachdem 
unſere Artillerie eine Weile in ihr herumgeſchoſſen hatte, 
eroberten wir ſie, ſtießen dabei jedoch auf hartnäckigen 
Widerſtand, der aber raſch überwunden wurde und dem 
Feind ſtarke blutige Verluſte zufügte. 

Als wir kaum dieſe Stellung eingenommen hatten — 
auf einigen Stellen wurde ſogar noch gekämpft —, wurden 
wir ſofort wieder mit einem außerordentlich heftigen Artil⸗ 
leriefeuer belegt. Wir gingen aber unbehindert weiter vor 
und ſtießen dabei fortwährend zurückgehender ruſſiſcher 
Infanterie in den Rücken, die dadurch des öfteren in eine 
heilloſe Verwirrung geriet. Wir machten im Laufen Ge⸗ 
fangene und erbeuteten mehrere Maſchinengewehre mit 
Bedienung, Beſpannung und Munition. 


Dieſe Art Verfolgung dauerte eine geraume Zeit. Auf 
einmal erhielt der Feind ſcheinbar einen heftigen Gegen⸗ 
ſtoß; große Kolonnen ſtockten, andere machten kehrt und 
kamen mit hochgehobenen Gewehren auf uns zugerannt, 
wieder andere ſuchten durch Seitwärtsgehen freie Bahn 
zu bekommen. In dieſen beginnenden Wirrwarr hinein 
feuerte unſere Artillerie. Die Wirkung war furchtbar; 
ganze Reihen wurden niedergemäht, wurden zerſchmettert 
und zertrümmert. 

Wir mußten ſehr aufpaſſen, daß wir bei unſerm Vor⸗ 
gehen nicht in das eigene Artilleriefeuer gerieten, und es 
war unſere Hauptaufgabe, den geſchloſſenen Keſſel feſt 
zuſammenzuhalten. Die große Vernichtung überließen wir 
den Brummern. 
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Bisher war das ruſſiſche Artilleriefeuer gut geleitet ge⸗ 
weſen, aber jetzt bei der beginnenden Verwirrung konnken 
wir auf einmal feſtſtellen, daß es in die eigene Truppe 
fehlging; öfter verſtummte es ſtellenweiſe völlig 

Gegen Mittag gelangten wir an das Städtchen Wutt⸗ 
rienen (es iſt ein Kirchdorf, keine Stadt), öſtlich von der 
Alle. Der Feind hielt es noch beſetzt; es wurde umfaßt 
und von drei Seiten erſtürmt. In den Vorſtadtſtraßen 
hatten wir einen heftigen Bajonettkampf auszufechten. Die 
Kuſſen hatten die eigentliche Stadt angeſteckt, teilweiſe 
wurden ſie auch ein Opfer der eigenen und feindlichen 
Granaten; ſie brannte jedenfalls lichterloh. Das wurde 
den Ruſſen zum Verhängnis; wir drängten fie in das 
brennende Stadtinnere, die Artillerie nahm ſie hier unter 
Feuer, und als ſie ausſetzte und wir auch dorthin vor⸗ 
drangen, trafen wir nur noch vereinzelt auf unberſehrte 
Nuſſen. Und dieſe liefen meiſtenteils wie wahnſinnig 
zwiſchen dem brennenden Häuſermeer umher, öfter raſenden, 
unſinnigen Widerſtand leiſtend, bis ſie niedergemacht wur⸗ 
den oder ſich widerſtandslos ergaben. 

Auf den Straßen lagen große Haufen toter oder ver⸗ 
wundeter Nuſſen; es war ein unſagbar trauriges, er⸗ 
ſchütterndes Bild. Wir waren daher froh, als wir das 
zerſtörte Städtchen hinter uns hatten. 

Bei Wuttrienen begann das eigentliche große Seen⸗ 
und Sumpfgebiet; es iſt ein flaches, weit überſehbares 
Land, bewachſen mit halbhohem Gebüſch und auch größeren 
Waldgebieten; mit unzähligen kleinen Seen überſät, die 
ſich ſtellenweiſe durch große, ſchilfbewachſene Sümpfe mit⸗ 
einander verbinden. 

In dieſes bodenloſe Gelände hinein wurde der Nuſſe 
von drei Seiten gepreßt, während die vierte nach Südoſt 
hin offene Seite unter unſerm Artilleriefeuer ſtand, ſo daß 
der einzige Rückzugsweg der Nuffen ein Todesweg war 
und auch wurde. 

Wir gingen öſtlich neben dem Lansker See vor. Der 
Lansker See iſt das Gewäſſer, aus dem die Alle ent⸗ 
ſpringt, an Umfang einer der größten Maſurens; an 
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feinen Rändern liegen eine Unmenge kleiner und ganz 
kleiner Seen, deſſen Zwiſchengebiete aus ſchwankendem 
Moos- und Schilfboden beſtehen. 


Die Ruſſen hatten den Lansker See als Flügelſtütz⸗ 
punkt ihrer flüchtig zuſammengerafften öſtlich davon ge⸗ 
legenen Rückzugsdeckung Herten während der rechte 
Flügel in die Gegend von Ortelsburg hinausreichte. Von 
hier aus griffen gleichmäßig mit uns ſtarke deutſche Kräfte 
den Feind in die Flanke, rollten ihn nach uns hin auf 
und warfen ihn in das eben beſchriebene Gebiet neben 
dem Lansker See. Hier wurde er berartig eingeſchloſſen, 
daß drei ſeiner Fronten von deutſchen Truppen bedrängt 
waren, während der Lansker See die vierte Front und 
zugleich ein unüberbrückbares Hindernis bildete. 

Ahnliche Keſſel ſollen in dem Kampfgebiet noch mehrere 
geſchloſſen worden ſein. 

Während die Infanterie von allen drei Seiten vorging 
und den Feind immer enger an den See zufammenpreßte, 
ſchoß die Artillerie wieder über ihre Köpfe hinweg in die 
Ruffen hinein. 

Der ſchon bei ihnen herrſchende Wirrwarr wurde dadurch 
immer größer. Wir ſahen, wie Infanterie, Artillerie, Ka⸗ 
vallerie und Train regellos hin und her wogten, wie ſie 
einen Ausweg zu ſuchen ſchienen, aber keinen fanden, wie 
ganze Kolonnen durch unſer Artilleriefeuer weggefegt 
wurden, wie andere von Nachdrängenden in Sümpfe und 
Seen geſchoben wurden, wie die ruſſiſche Kavallerie und 
Artillerie das eigene Fußvolk wie raſend überritt, nieder⸗ 
ſchlug und wie die i ruppengattungen im 
Kampf um trockenen Boden ſich blind dahinmordeten. 

Der Kreis wurde immer enger. 


Als wir uns gerade in eine Stellung zwiſchen zwei 
Seen gedrängt hatten, löſte ſich plötzlich etwa 1000 Meter 
vor uns feindliche Kavallerie und Artillerie von der hin 
und herwogenden Wenge ab und hielt ſcheinbar blind 
lings auf uns zu. 
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Dieſer Trupp war in beträchtlicher Stärke, und als ſich 
ihm auch Infanterie nachdrängte, wurde uns die Lage 
wirklich etwas unbehaglich, zudem die hinter uns ſtehende 
Artillerie eben die Stellung wechſelte, ſo daß wir allein 
mit der Maſſe wahnſinnig Gewordener fertig werden 
mußten. 

„Viſier 800! Schnellfeuer!“ wurde kommandiert; es 
ſetzte ſofort ein, auch die Maſchinengewehre, und die Folge 
war, daß ſich drüben Pferde und Wenſchen reihen⸗ und 
ſchwadenweiſe überſchlugen und auf der Erde wälzten. 
Das hielt die Nachfolgenden aber nicht auf; ſie ritten, 
jagten und ſtürzten über die Zuſammengeſchoſſenen rück⸗ 
ſichtslos hinweg, wahnſinnig und wild in unſern Kugel⸗ 
an hinein; immer neue fielen, aber immer neue drängten 
nad). 

So kamen fie auf etwa 500 Meter heran; plötzlich feste 
unſere Artillerie wieder ein. Wit furchtbarer konzentriſcher 
Gewalt ließ ſie ihre Granaten und Schrapnells auf den 
ſich heranwälzenden Knäuel niederregnen. Ich glaube, die 
Geſchoſſe fielen hageldicht; denn wo eben noch der Feind 
zu ſehen war, mit einem Wale ein Meer von Exploſionen, 
Feuerſtrahlen und Rauchwolken. In wenigen Minuten 
war von ihm weiter nichts mehr übrig als große Haufen 
von Leichen und Verwundeten, zerſchoſſenen Batterien und 
zappelnden und ſchlagenden Pferden. 

Diejenigen, die aus dem Artilleriefeuer heil und geſund 
wieder herauskamen, machten ſchleunigſt kehrt, andere, aber 
vereinzelte, kamen auf uns zu und ergaben ſich. 

Die Maſſe des Feindes verſuchte nun ſcheinbar in 
entgegengeſetzter Richtung durchzubrechen, aber auch das 
mißlang. Der Keſſel wurde derweil immer enger gezogen, 
neue Unmengen der Ruſſen wurden zuſammengeſchoſſen 
oder verſanken in den Seen und Sümpfen; es ſchien kein 
Ende nehmen zu wollen. 

Die Nuſſen hatten ſcheinbar alle den Verſtand ver⸗ 
loren; anſtatt ſich zu ergeben, rannten ſie von einer Hölle 
in die andere, völlig kopflos, blind und raſend. 
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Spät am Nachmittag, ging die Vernichtung zur Neige, 
Jetzt erſt, als die Maſſe uns nicht mehr gefchrlich werden 
konnte, begannen wir, größere Mengen von Gefangenen 
zu machen; die meiſten ergaben ſich dumpf und zuſammen⸗ 
gebrochen, etliche laut weinend. 

Am Abend erreichten wir die Linie Ortelsburg⸗Neiden⸗ 
burg. Der Feind war aus dieſem Teile Oſtpreußens ver⸗ 
trieben, und wir wandten uns jetzt wieder der Angerapp⸗ 
linie zu. 


Oſtpreußiſch. 
(29. Auguſt 1913.) 

(Rudolf Herzog.) 
Ein Weldereiter, am Helm die Hand: 
„Herr General — der Feind im Land! 
Tauſende von Koſaken! 
Die Dörfer brennen, die Städte loh'n —“ 
der General winkt ab. „Schon gut, mein Sohn, 
und ſteht mit ſteifem Nacken. 
Kein Muskel ſpielt in dem Erzgeſicht. 
„Nur ein paar Tauſend? .. Das lohnt ſich nicht.“ 


Ein Weldereiter in blutigem Hemd, 

ſein Ackergaul keuchend die Beine ſtemmt: 
„Oſtpreußens Bürger und Bauern 

auf der Flucht, und der Feind hunderttauſend rund!“ 
Starr ſteht der General. Nur um Aug' und Mund 
ein leiſes, lachendes Lauern. 

„Gewehr bei Fuß. Es bleibt beim Verzicht. 
Hunderttauſend — die genügen mir nicht.“ 


Ein Weldereiter — So reitet der Tod. 
Oſtpreußens Himmel wie Blut ſo rot. 
„Heraus! Was bringſt du dem Herrn?“ 
„Eine Sündflut Ruſſen — eine Viertel Willion!“ 
Strutat, Geſchichtliches deſebuch für Oſtprtußen. 13 
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In den Sattel ſchwang ſich der Führer ſchon 
und donnert: „An die Gewehre! 

Kinder, nun hab' ich die Raten zu Hauf'! 

Nun lohnt es, nun ſchmettert die Tatzen drauf!“ 


Ein Weldereiter auf ſchweißendem Tier 

durch Deutſchlands Fluren ins Hauptquartier 

wild ſchwingt er die Siegesreiſer. 

„Meldung aus Oſtpreußen!“ „Schnell — fie beſagt?“ 

„Eine Viertel Million Ruſſen zum Teufel gejagt!“ 

„Das lohnt ſich!“ lachte der Kaiſer. 

And der Reiter, mit letzter Atemqual: 

„Majeſtät —: ganz die Meinung — vom Herrn 
General ...“ 


Die Winterſchlacht in Oſtpreußen. 
7.—15. Februar 1915. 
(A. Strukat [Nach den Generalftabsberichten] und Stegemann, [Geſchichte 
des Weltkrieges.) 

Am 5. Februar 1915 erhob ſich in Livland ein gewaltiger 
Schneeſturm und fegte mit Brauſen und Klirren durch 
Kurland, durch die Urwälder von Suwalki und durch 
Maſuren. Die letzten Wegſpuren wurden überſtäubt von 
feinem Pulverſchnee, der ſich in alle Ritzen ſetzte und 
gleich breiten Brandungsſchauern über die eingeſchneiten 
maſuriſchen Felder und Seen dahinfuhr. Die Paprotker 
Berge wurden mit weißen Tüchern zugedeckt; im Johannis⸗ 
burger Forſt klirrte brechendes Geaͤſt, und über die Heide⸗ 
landſchaft zwiſchen Pillkallen und Goldap tanzten Schnee⸗ 
wirbel von den ruſſiſchen Linien zur Angerapp hinüber, 
als ſchritten Geſpenſter auf dem begrabenen Kriegsfelde 
zum Totentanz. 


In einer Länge von 160 Kilometer von der Memel 
öſtlich Tilſit bis Johannisburg zog ſich die ruſſiſche Front 
hin; es war die elwa 200 000 Mann ſtarke 10. Armee 
unter General Sievers. Reich mit Artillerie verſehen, 
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richtete ſie laß zu Winterquartieren ein, denn beim Ein⸗ 
ſetzen des beſſeren Wetters ſollte der Vorſtoß nach Oſt⸗ 
preußen beginnen. 

In aller Stille hatte die deutſche Heeresleitung den 
Schlag gegen den Feind geplant, wofür etwa 100 000 
Wann zur Verfügung ſtanden. Die Truppen waren mit 
warmer Bekleidung ausgeſtattet, Tauſende von Schlitten 
und Hunderttauſende von Schlittenkufen für die Fahrzeuge 
waren bereitgeſtellt. Die Mitte der deutſchen Front bildete 
die 8. Armee, welche an ihrem rechten Flügel durch ein 
Armeekorps unter General von Litzmann und die 2. In⸗ 
fanterie-Divifion unter General von Falk verſtärkt wurde, 
während ſich links von ihr eine in aller Stille neugebildete 
10. deutſche Armee unter General von Eichhorn anſchloß. 


Am Sonntag, dem 7. Februar morgens 7 Uhr traten 
die Abteilungen Litzmann und Falk den Vormarſch an, 
Es war ein kalter, ſtürmiſcher Wintertag. Allmählich wich 
das Schneegeſtöber einem langſamen, kräftigen Schnee⸗ 
5 Die Waldwege des Johannisburger Forſtes waren 
aum gangbar. Alt⸗Ukta und Rudezanny wurden durch⸗ 
marſchiert, und um 2 Ahr nachmittags entwickelte ſich 
die Truppe vor Snopken zum Gefecht. Nach zwei Stunden 
war das Dorf beſetzt und die vollſtändig überraſchte ruſſiſche 
Abteilung gefangen. In den Häuſern brodelten noch die 
Teekeſſel mit ruſſiſchem Tee. Inzwiſchen war es Nacht 
geworden. Das Schneegeſtöber hatte aufgehört, ſtarke Kälte 
war eingetreten. Bis zum Oſtrande der Johannisburger 
Forſt ſtieß die Truppe vor und hob Stellungen aus, 
in denen ſie die Nacht verbrachte. 


Am Montag morgens 8 Uhr begann die Artillerie die 
Beſchießung der befeſtigten ruſſiſchen Schützengräben am 
Weſtrande von Johannisburg. Vier Stunden lang ſtreute 
ſie den Eiſenhagel auf die ruſſiſche Stellung, und dann 

ing das 4. Grenadier⸗Regiment zum Sturm auf Jo⸗ 
burg vor. Trotz ſchwerſter Verluſte wurde die ruſſi⸗ 
ſche Beſatzung, die bis zum letzten Mann tapfer kämpfte, 
gefangen. Es war ein Ehrentag der vierten Grenadiere; 
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3000 Gefangene, 8 Geſchütze und 12 Waſchinengewehre 
waren ihre Beute. 

Der deutſche Nordflügel hatte die Aufgabe, den rechten 
Flügel des ruſſiſchen Heeres zu umfaſſen und zunächſt 
deſſen befeſtigte Stellungen zwiſchen Spullen, der Scho⸗ 
reller Forſt und der ruſſiſchen Grenze zu nehmen. Für 
den Angriff auf dieſe mit Drahthinderniſſen befeſtigten 
Stellungen war der 9. Februar in Ausſicht genommen. 
Da man aber merkte, daß ſich die Ruſſen bereits zurück⸗ 
zogen, ſo begann man ſchon am Nachmittag des 8. Fe⸗ 
bruar mit dem Angriff, trotzdem Maſchinengewehre und 
Geſchütze fehlten. Die Koſaken flüchteten nach den Wäldern 
ſüdöſtlich von Lasdehnen. Hier wurde der Feind zwiſchen 
Weßkallen und Schorellen feſtgehalten und zu blutigem 
Kampf gezwungen. Es war der 9. Februar. Die Nuſſen 
leiſteten heftigſten Widerſtand; Maſchinengewehre und Ge⸗ 
ſchütze hatten ſie herangeführt und waren dadurch im Vor⸗ 
teil. Den Deutſchen blieb nur eins: ſie mußten den Feind 
überrennen. Keuchend und ſchweißdampfend, ausgekältet 
vom eiſigen Atem des Oſtwindes, ſo rangen ſie ſich durch 
den Schnee. Wer verwundet niederfiel, der fand ein weißes 
Sterbebett; wer erſchöpft liegen blieb, der ſah die Winter⸗ 
ſchlacht geſpenſterhaft nach Oſten wandern und nichts zu⸗ 
ruͤcklaſſen als Hunderte von zuſammengebrochenen Wagen 
und Pferden. 

Obwohl dem Feinde der Anmarſch der deutſchen Kräfte 
bekannt war, ſo hielt er es für ausgeſchloſſen, daß die 
Deutſchen bei dem ſchrecklichen Schneeſturme an l 
Tage noch herankommen konnten. Sogar das Ausſtellen 
der Poſten hatten die Nuſſen unterlaſſen. So konnte es 
geſchehen, daß die deutſche Infanterie am 10. die Linie 
Pillkallen⸗Wladislawow erreichte. Es war Abend, als 
Eydtkuhnen, und es war Witternacht, als Wirballen über⸗ 
fallartig angegriffen und erſtürmt wurde. Auf der Chauſſee 
ſtanden zwei ruſſiſche Batterien mit 12 Geſchützen und 
einer großen Anzahl von Munitionswagen, anſcheinend 
raſtend. An ſie kam die deutſche Infanterie bis auf 50 Meter 
heran, ohne einen Schuß zu tun. Die Pferde wurden 
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niedergeſchoſſen, die Geſchütze und Munitionswagen ge⸗ 
nommen. Der Reft der Beſatzung flüchtete. In Eydkkuhnen 
und auch in Wirballen kam es zu nächtlichen Straßen⸗ 
kämpfen, bei denen 10000 Nuſſen gefangen wurden. Die 
Zahl der Gefangenen wurde ſo 0105 daß man nicht wußte, 
was man mit ihnen anfangen ſollte. Auf dem Bahnhof 
ſtanden drei Lazarett⸗ und einige Verpflegungszüge. Auch 
der von der Zarin geſtiftete Lazarettzug, begleitet von 
Baron von Lieben und zahlreichem Perſonal, befand ſich 
darunter. Die Verpflegungszüge waren beladen mit einer 
großen Menge Hafer, ausgezeichneten Konſerven, ſehr viel 
Schokolade, ferner mit Stiefeln und Pelzweſten in großer 
Zahl, ſo daß jeder berittene deutſche Soldat eine Pelzweſte 
erhalten konnte. Noch erfreulicher waren für die Truppen 
die 110 ruſſiſchen Feldküchen, faſt durchweg mit warmem 
Eſſen gefüllt. Groß waren da Freude und Jubel bei der 
jungen Truppe, die an dieſem Tage teilweiſe zum erſten 
Wale ins Gefecht gekommen war und ſich glänzend ge⸗ 
ſchlagen hatte. 

Unterdefjen hatte auch die Mitte des deutſchen Heeres 
unter General von Below den Kampf begonnen. Während 
der deutſche Nordflügel in Eilmärſchen auf Suwalki und 
Sejny rückte und der Südflügel ſich über Grajewo auf 
Auguſtowo Bahn brach, folgte Below den Weldungen 
der Flieger, welche den überſtürzten Rückzug der Nuſſen 
feſtgeſtellt hatten, und griff an. Ber Feind hatte die Engen 
zwiſchen dem Laszmiaden⸗See und dem Dorfe Wosczellen 
und zwiſchen dieſem und dem Lycker See beſetzt. Lyck 
mußte von Norden erreicht und dazu erſt das Dorf Wos⸗ 
czellen genommen werden. Landwehrtruppen und die 33er 
Füſiliere waren dazu auserſehen. Als die 33er auf Wos⸗ 
zellen rückten, flatterte auf einer Höhe weſtlich von Grab⸗ 
nick die Kaiſerſtandarte. Kaiſer Wilhelm war nach Ma⸗ 
ſuren geeilt und verfolgte jetzt am 13. Februar von Grabnick 
aus den Kampf bis zur einbrechenden Dunkelheit. All⸗ 
mählich ließ der Feuerkampf nach. Wathildenhof war 
erobert und rechts die Lücke von Sybba erkämpft. Nur 
um Wosczellen wurde noch geſtritten, und abends wurde 
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die Seeenge vom Füſilier⸗Regiment 33 genommen. Noch 
kurz vor der Abfährt nach Lötzen konnte der Kaiſer die 
Meldung von dem Sieg erhalten. Am 14. wurden die 
letzten Grabenlinien genommen; die Ruſſen räumten fech⸗ 
tend die Stellung und gingen durch Lyck nach Oſten zurück. 
Wieder war der Kaiſer in Grabnik eingetroffen und beob⸗ 
achtete das Gefecht, diesmal vom Oſtausgang. Auf ruſſiſch 
ſprach er Gefangene an und fragte ſie nach ihrer Heimat. 
Auf die Meldung, daß Lyck genommen ſei, eilte er nach 
der Stadt, in welcher gerade hanſeatiſche und mecklen⸗ 
burgiſche Landwehr ſowie die 33er Füſiliere von Weſten 
her einrückten. Als dieſe Truppen am Kaiſer vorbei⸗ 
zogen, kamen von Süden die Regimenter der Generale 
von Falk und von Butlar in die Stadt. Lyck war ange⸗ 
füllt mit durchziehenden und ſich ſammelnden Truppen, 
mit Soldaten, welche die Häuſer nach verſteckten Ruffen 
durchſuchten und zum Zeichen des Sieges ſchwarz⸗weiß⸗rote 
Fahnen heraushängten, als der Kaiſer auf dem Warkt⸗ 
platz eintraf. Die Soldaten umringten und umjubelten ihn 
und ſangen „Heil dir im Siegerkranz“ und „Deutſchland 
über alles.“ Alle ausgehaltenen Strapazen ſchienen ver⸗ 
geſſen zu ſein. Hunderte von ruſſiſchen Gefangenen mit 
ihren verſchiedenartigen Kopfbedeckungen ſtanden hinter den 
Deutſchen. Der Kaiſer kommandierte „Stillgeſtanden“ und 
hielt eine kurze Anſprache an die lautlos daſtehenden 
Truppen. Beſonderen Dank ſprach er dem Füſilier⸗Regi⸗ 
ment 33 aus. Hinter dem Kaiſer ragte als Ruine die 
ziegelrote, im Ordensſtil erbaute Kirche auf, deren Dach⸗ 
ſtuhl zerſtört und deren mächtiger Turm ganz ausgebrannt 
war. Die Häuſerreihen waren bis auf die Grundmauern 
niedergebrannt; nur verkohlte Balken ragten zum Himmel. 
Allein das Kriegerdenkmal für die Gefallenen von 1870 
bis 1871, geſchmückt mit dem Friedensengel und dem 
eiſernen Kreuz, war erhalten geblieben. 

In Wolkenbrüchen ſchlug der Regen herab und ſtieg 
mit dem ſchmelzenden Schnee zu Nebelwolken geballt wieder 
auf, als die ruſſiſchen Kolonnen von allen Seiten nach 
Suwalki und Auguſtowo drängten. Dort ſchloß ſich die 
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oße Zange, mit der Hindenburg das Nuſſenheer gepackt 
atte. Aber 100 000 Mann mit 7 Generalen, über 150 
Geſchütze und unermeßliches Heeresgerät waren die Beute 
der oſtpreußiſchen Winterſchlacht. Am 17. Februar traf 
bei dem Oberpräſidenten von Batocki in Königsberg ein 
Telegramm des Kaiſers ein: „Die Ruſſen vernichtend ge⸗ 
c el unſer liebes Oſtpreußen vom Feinde frei. 

ilhelm. 


Oſtpreußiſche Flüchtlinge. 
(A. Strukat.) 


Schon in den erſten Mobilmachungstagen war der Feind 
im Lande und drängte mit immer neuen Scharen nach. 
Nichts war geſchehen, um die reichen Beſtände an Vieh 
und Wirtſchaftsgeräten in Sicherheit zu bringen. Als 
die Ruſſen ſchon den größten Teil der Provinz beſetzt 
hatten, da warnten 1100 immer Behörden vor der Ver⸗ 
breitung des Gerüchts, die Feinde wären im hie 

So brach das Unglück unvorbereitet über die Bevölke⸗ 
rung herein. Hunderte und Tauſende, beſonders Land⸗ 
bewohner, ergriffen die Flucht vor den Mordbrennern, 
um das Leben und die notwendigſte Habe in Sicherheit 
zu bringen. Die Straßen waren bedeckt mit flüchtenden 
Menſchen, die auf ſchwer bepackten Wagen Betten, Haus⸗ 
rat und Lebensmittel mitſchleppten. Neben den Straßen 
zogen die Viehherden, ſoweit man die Tiere mitnehmen 
konnte. Si Haustiere aller Art irrten durch die 
Felder. In der Nähe der Städte und Dörfer raſteten 
die Flüchtlinge am Lagerfeuer. Rot wie Blut leuchtete 
der Nachthimmel vom Brande der verlaſſenen Gehöfte, 
und dazu dröhnte der Kanonendonner der feindlichen Artil⸗ 
lerie. Oft ſprengten Koſaken in dieſe Maſſen, zwangen 
die in den Wagen Sitzenden zum Ausſteigen und zur 
Rückkehr und raubten, was ihnen gefiel. 

Nun verſuchten auch die deutſchen Behörden zu helfen. 
Sammelſtellen, die von der Heeresbehörde oder der Land⸗ 
wirtſchaftskammer eingerichtet waren, übernahmen das 
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Vieh, um es über die Weichſel zu bringen, falls Rind» 
vieh und Pferde nicht von den Truppen ſelbſt gebraucht 
wurden. Aber Weſtpreußen, Pommern, Brandenburg, bis 
Berlin, ja bis Hamburg kamen die Scharen der oſtpreu⸗ 
ßiſchen Flüchtlinge. Königsberg war bald überfüllt. Hier 
und in allen anderen größeren Städten wurden Unter⸗ 
kunftsplätze beſorgt und Beratungsſtellen eingerichtet. Be⸗ 
ſonders hilfsbereit zeigte ſich die Stadt Berlin. 

In einem Telegramm, das er am 27. Auguſt aus dem 
Felde an das Staatsminiſterium ſandte, forderte der Kaiſer 
die Behörden zu ſofortiger Hilfe auf. Als Zeichen der 
Dankbarkeit gegen das ſchwergeprüfte Oſtpreußen ſollte 
alles geſchehen um die Not zu lindern. Nun veranſtalte⸗ 
ten Provinzen, Städte, Vereine, Behörden, kurz alle 
Schichten des deutſchen Volkes in brüderlichem Einver⸗ 
nehmen Sammlungen, welche den notleidenden oſtpreu⸗ 
asche Landsleuten zugute kommen ſollten. Die Spenden 
amen ſo reichlich, daß in kurzer Zeit Hunderttauſende zur 
Verfügung ſtanden. Die wohlhabenden Städte Weſtfalens 
und des Rheinlandes und beſonders wieder Berlin ſtellten 
dem Miniſterium immer wieder große Geldſummen zur 
Verfügung. 

Nach den Siegen bei Tannenberg und an den Waſuri⸗ 
ſchen Seen kehrten die Flüchtlinge in die Heimat zurück 
und richteten ſich notdürftig ein. Der Winker kam, und 
vor der ruſſiſchen Abermacht mußten die deutſchen Truppen 
hinter die Angerapplinie zurückgenommen werden. Da ver⸗ 
ließen wieder Tauſende von Menſchen ihre Heimat und 
zogen nach Weſten. Diesmal nahmen ſie kein Vieh mit. 
Nur auf einzelnen Flüchtlingswagen ſchwankte ein Korb 
mit Gänſen oder Hühnern. Auf großen Leiterwagen, mit 
zwei oder vier Pferden beſpannt, waren die Habſeligkeiten 
verpackt. Aus Bettlaken, Zelten und Decken hatte man ſich 
ein Dach zum Schutze gegen Regen, Schnee und Wind 
gemacht. Darunter lagen in Heu und Stroh, das gleich 
als Pferdefutter diente, die wenigen Habſeligkeiten, die 
man mitnahm. Auf den Wagen ſaßen die Leute bis über 
die Ohren vermummt und doch blaugefroren, denn viele 
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waren zehn bis zwölf Tage unterwegs, bis fie mit der 
Eiſenbahn verladen wurden. In ſolchen Verladeorten ſtan⸗ 
den die Wagen in langen Reihen auf dem Warkt und in 
den Straßen. Immer neue kamen hinzu, und Tag und 
Nacht herrſchte da lebhaftes Treiben. Pferde und Wagen 
wurden von den Vertretern der Landwirtſchaftskammer 
übernommen, und die andern Habſeligkeiten brachte man 
zum Bahnhof. Da lagen ſie bergehoch, zum Schutze gegen 
Schneetreiben mit leichten Decken verhüllt. Aberall ſtanden 
frierende Leute umher, die weinende Kinder zu beruhigen 
ſuchten. So wartete man, bis der Zug zur Stelle war, 
255 5 weiterführen ſollte, oft bis nach Weſt⸗ 
alen hin. 

Wieder vertrieb Hindenburg das Ruſſenheer, und wer 
ſeine Heimat verlaſſen hatte, kehrte zurück. Nun begann 
der Wiederaufbau in Dorf und Stadt, und kein Feind 
hat mehr die Heimat betreten. 


Oſtpreußens Wiederaufbau. 
(A. Strukat.) 

Zbweimal im Weltkriege iſt das Kriegsunglück über un⸗ 
fere Provinz hereingebrochen, und Oſtpreußen hat Opfer 
gebracht, ſo groß, wie kein anderes deutſches Land, denn 
31896 Gebäude ſind durch den Krieg zerſtört worden. 
Da ſagte man ſich bald im deutſchen Vaterlande, der Wieder⸗ 
aufbau iſt keine Angelegenheit der Provinz ſondern eine 
allgemeine Volksſache. Der frühere Landrat von Gum⸗ 
binnen und ſpätere Polizeipräſident von Schöneberg, Frei⸗ 
herr von Lüdinghauſen erließ im Mai 1915 einen Aufruf an 
die deutſchen Städte, Kriegspatenſtelle beim Wiederaufbau 
der zerſtörten oſtpreußiſchen Kleinſtädte aufzunehmen. Der 
gute Gedanke fand eine gute Aufnahme, man wollte ſich ſo⸗ 
gar beim Aufbau der zerſtörten Dörfer beteiligen. Unfere 
ſchönſten Großſtädte wurden Paten für oſtpreußiſche Städte 
und Dörfer. Staat und Reich hatten in erſter Linie die 
Pflicht, zu helfen, und das geſchah auch; die Kriegs⸗ 
hilfsvereine wollten vielmehr den Staat und das Reich 
in ihrer Tätigkeit unterſtützen. 
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Dieſe Oſtpreußenhilfe fand einen ſolchen großen Bei⸗ 
fall, daß ſogar Unterftügungen von den deutſchen Brüdern 
aus Amerika kamen. Auch die Kirche gab ihre Hilfe, 
und der Bund Heimatſchutz lieferte Ackergeräte und Klein⸗ 
vieh. Die Bheinprovinz übernahm die Verſorgung der 
Kreiſe Inſterburg, Tilſit und Darkehmen, der Regierungs- 
bezirk Düſſeldorf die Kreiſe Oletzto (Treuburg) Anger⸗ 
burg, Wehlau und geilsberg als „Patenkinder“. Die 
Städte Duisburg, Eſſen, Hamborn und Mühlheim a. d. 
Ruhr hatten ſich den am ſchwerſten betroffenen Kreis 
Wehlau ausgewählt; Düſſeldorf hatte den Kreis Heils⸗ 
berg übernommen, Krefeld und die übrigen niederrheini⸗ 
ſchen Städte den Kreis Angerburg und das bergiſche 
Land (Stadt⸗ und Landkreis Solingen) den Kreis Oletzko 
(Treuburg). Am 12. Juni 1915 übernahm Berlin die 
Patenſchaft für Ortelsburg und bald darauf auch Wien. 
Der Wiener Kriegshilfsverein beſchloß, der Stadt ein neues 
Rathaus zu ſtiften. Auch für Gumbinnen wollte Berlin 
ſorgen, das Herzogtum Braunſchweig übernahm die abt dan 
hilfe für Goldap, und Köln wurde die Patenſtadt für 
Neidenburg. Eine Menge anderer Städte ſpendete größere 
Geldbeträge für den Wiederaufſtieg. Die Gelder der Groß⸗ 
ſtädte ſollten nicht an die einzelnen Votleidenden verteilt 
werden, ſondern zu allgemeinen Zwecken, wie Anlage von 
Straßen und Waſſerleitungen, Kanaliſationen, Bau von 
öffentlichen Gebäuden und ähnlichen Zwecken verwendet 
werden. Einen beſonderen Weg ging Wünchen. Dieſe 
Stadt hatte ſich kein „Kriegspatenkind“ gewählt, aber die 
Münchener Spa ſtiftete ſchöne Wohnungsein⸗ 
richtungen, die von Münchener Künſtlern entworfen waren. 
Für den billigen Preis von 250 Mark wurde eine ſolche 
F die doppelt ſoviel wert war, an jede 
riegsgeſchädigte Oſtpreußenfamilie abgegeben. 

Die ſchöne Saat ging auf. Oſtpreußens Städte und 
Dörfer ſtanden bald in ſchönſter Pracht da, und wieder 
wogten die goldgelben Getreidefelder zwiſchen den dunkeln 
Wäldern und blauen Seen. Man lernte Oſtpreußen kennen 
und fand, daß es ein altdeutſches Land war, ſo wie alle 
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andern Gegenden unſeres Vaterlandes. Als dann ſpäter 
die Not in die großen Städte kam, da zeigte unſere Provinz, 
daß ſie helfen konnte und wollte. Notleidende unterer⸗ 
nährte Großſtadtkinder aus dem Veich wurden aufgenom⸗ 
men, und wenn ſie dann friſch und fröhlich wieder 
heimkehrten, dann erzählten ſie, wie gut und wie ſchön ſie es 
bei uns gefunden hatten. 


Die Heimkehr der Königsberger Truppen. 
Nach Nr. 567 und 569 der Königsberger Hartungſchen Zeitung vom 
4. und 5. Dezember 1918.) 

Nachdem in der Nacht vom 3. zum 4. Dezember das 
ganze Grenadier-Regiment Kronprinz mit den Mafchinen- 
gewehr⸗ und Winenwerferkompagnien in Königsberg an⸗ 
gelangt war, hielt das alte, ſtolze Regiment, das in un⸗ 
zähligen Schlachten und Gefechten in Oſt und Weſt das 
Vaterland gegen die Abermacht der Gegner verteidigt hat, 
am 4. Dezember 2 Uhr nachmittags vom Produktenbahn⸗ 
hof geſchloſſen ſeinen Einzug in die alte Garniſon. Voran 
den Regimentskommandeur, jo marſchierten die kampf⸗ 
erprobten Bataillone unter den Klängen altpreußiſcher 
Negimentsmärſche mit wehenden Fahnen durch das Bran⸗ 
denburger Tor in die Stadt. 

In den todbringenden Rohren ſteckten von zarter Hand 
geſpendete Blumenſträußchen. Allenthalben wurde die 
Truppe von einer zahlreichen, die Straßen umſäumenden 
Menge jubelnd begrüßt. Sträuße, Päckchen mit Zigaretten 
und Fähnchen wurden den Braven aus den Fenſtern zu⸗ 
ENGE Es war ein erhebender Anblick, die tadellofe 

ruppe im ſtrammen Gleichſchritt marſchieren zu ſehen. 
Schon in der Karlſtraße empfing eine jubelnde Menſchen⸗ 
menge die Truppen, hing ſich an die Arme der Soldaten, 
ſchob ſich zwiſchen die Gruppen und jubelte ihnen zu. Hoch⸗ 
und Hurrarufe, Tücherwinken aus den Reihen der Tauſen⸗ 
den an den Straßen übertönte die Marſchweiſen der Negi⸗ 
mentskapelle. Durch die reich geſchmückte Vorſtadt ging 
es, am Schloß vorbei über den Schloßplatz, die Franzö⸗ 
ſiſche und Königsſtraße nach dem Herzogsacker, wo ein 
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Vorbeimarſch vor dem Regimentskommandeur den Ein⸗ 
zug beſchloß. Vergeblich wurde verſucht, die Leute von dem 
Vorbeimarſch abzuhalten; mit ſeinen Waffen und Kokar⸗ 
den iſt das Regiment in den Krieg gezogen, es hat fie 
auch bei ſeinem Einmarſch behalten. 


Aus dem Friedensvertrag von Verſailles. 


Nach Artikel 28 läuft die Grenze Oſtpreußens von 
einem Punkte an der Oſtſeeküſte etwa 1½ Kilometer nördlich 
der Kirche des Dorfes Pröbbernau und in einer unge⸗ 
fähren Richtung von 159° (von Norden nach Oſten 
gerechnet): 

eine im Gelände zu beſtimmende Linie von ungefähr 
2 Kilometer Länge; 

von dort in gerader Linie auf das Leuchtfeuer, das an 
der Biegung der Fahrrinne nach Elbing ungefähr in 54° 
19¼“ nördlicher Breite und 19° 26“ öſtlicher Länge von 
Greenwich gelegen iſt; 

von dort bis zur öſtlichen Mündung der Nogat in 
einer ungefähren Richtung von 209 (von Norden nach 
Oſten gerechnet); 

von dort der Lauf der Nogat aufwärts bis zu dem 
Punkte, wo dieſer Fluß die Weichſel verläßt; 

von dort die Hauptfahrrinne der Weichſel aufwärts, 
dann die Südgrenze des Kreiſes Marienwerder, dann die 
Südgrenze des Kreiſes Noſenberg nach Oſten bis zu ihrem 
Sreffpuntt mit der alten Grenze Oſtpreußens; 

von dort die alte Grenze zwiſchen Weſt⸗ und Oſtpreußen, 
dann die Grenze zwiſchen den Kreiſen Oſterode und Neiden⸗ 
burg, dann der Lauf der Skottau abwärts, dann der Lauf 
der Neide aufwärts bis zu einem Punkte, der ungefähr 
5 Kilometer weſtlich von Bialutten zunächſt der alten ruſſi⸗ 
ſchen Grenze gelegen iſt; 

von dort nach Oſten bis zu einem Punkte unmittelbar 
ſüdlich des Schnittpunktes der Straße Neidenburg — Mla⸗ 
wa mit der alten ruſſiſchen Grenze: 5 
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eine im Gelände noch zu beſtimmende Linie, die nörd⸗ 
lich von Bialutten verläuft; 

von dort die alte ruſſiſche Grenze bis öſtlich von Schmal⸗ 
leningken, dann die Hauptfahrrinne der Memel (des Nje⸗ 
men) abwärts, dann der Skierwieth⸗Arm des Deltas bis 
zum kuriſchen Haff; 

von dort eine gerade Linie bis zum Schnittpunkt der 
Oſtküſte der Kuriſchen Nehrung mit der Verwaltungsgrenze 
etwa 4 Kilometer ſüdweſtlich von Nidden; 

von dort dieſe Verwaltungsgrenze bis zum Weſtufer der 
Kuriſchen Nehrung. 


Abſchiedsgruß der preußiſchen Staatsregierung an die 
Oſtmarkdeutſchen. 


Die preußiſche Regierung veröffentlichte am 12. Januar 
1919 folgenden Aufruf: 


An die aus Preußen ausſcheidenden Staatsbürger! 


Anknüpfend an die Kundgebung, die der Neichspräſi⸗ 
dent und die Reichsregierung an die deutſche Bevölkerung 
der aus dem Reichsberband ausſcheidenden Reichsteile 
gerichtet haben, wendet ſich die Regierung des Freiſtaates 
Preußen noch beſonders an ihre von der Abtretung an 
fremde Staaten betroffenen Mitbürger. Der dem deut⸗ 
Wen Volke aufgezwungene Frieden von Verſailles trifft 

reußen ganz beſonders ſchwer. Gebiete mit kerndeutſcher 
Bevölkerung, die in jahrhundertelanger Zugehörigkeit zu 
Preußen ſeine Schickſale geteilt und an ſeinem ruhmvollen 
Aufſtiege Anteil genommen haben, die es durch ſorgſame 
Verwaltung unter Einſetzung der finanziellen Kräfte des 
geſamten Staates auf eine hohe Stufe wirtſchaftlicher Blüte 
und menſchlicher Kultur geführt hat, muß es preisgeben. 

Das Band ſtaatlicher Zugehörigkeit wird nun gelöſt, 
das Band der Zuſammengehörigkeit der Geiſter und der 
Herzen kann keine cht dieſer Erde löſen. Was gemein⸗ 
ſame Arbeit der Kultur und des Wirtſchaftslebens in 
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Jahrhunderten geſchaffen hat, ift durch keine äußere Ge⸗ 
walt zu zerſtören. Wir geloben euch Treue! Haltet ſie 
uns und pflanzt ſie in die Herzen eurer Kinder. 

Das Recht der Selbſtbeſtimmung, das zur Unterlage 
des Friedens werden ſollte, iſt euch verſagt worden. Mit 
der Reichsregierung Ps auch die preußiſche Regierung 
ihre Hoffnung darauf, daß dieſes natürliche Grundrecht 
jedes freien Menſchen ſich mit der Zeit durchſetzen muß. 
In dieſem Sinne gilt auch für euch das Wort: Immer 
daran denken, niemals reden! 


Die Volksabſtimmung am 11. Juli 1920. 
1. Im Bezirk Allenſtein. 

Nach Max Worgitzki, Geſchichte der Abſtimmung in Oſtpreußen. — 

a 5 38 dame 155 Ermland is Mafaren.) 7 8 5 

Im ſüdlichen Teile Oſtpreußens, den beiden Landſchaften 
Ermland und Mafuren, ſollten die Bewohner durch Volks⸗ 
abſtimmung entſcheiden, ob ſie zu Deutſchland oder Polen 
gehören wollten. Zum Abſtimmungsbezirk gehörten die 
Kreiſe Allenſtein, . l Oſterode, Ortel3burg, Sensburg, 
Johannisburg, Lyck, Lötzen und der nordöſtliche Teil des 
Kreiſes Neidenburg aus dem Regierungsbezirk Allenſtein 
und der Kreis Oletzko vom Regierungsbezirk Gumbinnen. 
Ohne jeden Grund war den Polen der ſüdweſtliche Teil 
des Kreiſes Neidenburg mit der Stadt Soldau zuge⸗ 
ſprochen, obgleich er ſich der Bevölkerung noch in nichts 
von dem übrigen Südoſtpreußen unterſcheidet. Mit Aus⸗ 
nahme der beiden ermländiſchen Kreiſe Allenſtein und 
Nöſſel hat das Abſtimmungsgebiet nie zu Polen gehört, 
und im Ermland war der Biſchof ſelbſtändiger Herrſcher und 
deutſcher Reichsfürſt unter der Oberhoheit des Hochmeiſters, 
ſpäter des Königs von Polen. Wohl waren im 15. und 
16. Jahrhundert auf Anregung der Hochmeiſter polniſche 
Koloniſten nach Maſuren eingewandert; ſie verloren aber 
den Zuſammenhang mit Polen und wurden Preußen und 
Evangeliſche. — 
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Die Polen waren ſich doch bewußt, daß ihre Behaup⸗ 
tung, Maſuren und Ermländer wären Polen, auf recht 
ſchwachen Füßen ſtünde. Sie verlangten daher, das Ab⸗ 
ſtimmungsgebiet ſollte erſt 150 Jahre unter pol niſche Ver⸗ 
waltung geſtellt werden, und dann erſt ſollte man ab⸗ 
ſtimmen; ſchließlich ermäßigten ſie ihre Forderung auf 
fünf Jahre polniſcher Verwaltung. Leider wurden die 
Polen in ihren Forderungen unterſtützt durch die ſoge⸗ 
nannten Rebolutionsbehörden, die Arbeiter- und Soldaten⸗ 
räte. Sie beſtanden aus den unzuverläſſigen Soldaten, die 
man nicht an die Front zu ſchicken wagte, und aus den frem⸗ 
den Arbeitern, die beim Wiederaufbau beſchäftigt waren. 
An der erſten polniſchen Volksverſammlung am 24. No⸗ 
vember 1918 nahmen auch Witglieder des Soldatenrats 
teil und erklärten, die ſoztaliſtiche Republik Deutſchland 
würde die gerechten Anſprüche der Polen unterſtützen. 
Im Januar 1919 begab ſich ſogar eine Abordnung des 
20. Armeekorps (Allenſtein) nach Polen, um aus eigener 
Wachtvollkommenheit mit dem oberſten pol niſchen Volksrat 
zu verhandeln. Leider gab es damals in Deutſchland keine 
Staatsgewalt, welche dieſe Leute als Hochverräter hätte 
zur Verantwortung ziehen könnnen. 

Nachdem am 10. Januar der Friedensvertrag unter⸗ 
zeichnet war, mee man ſich mit dem Gedanken vertraut 
machen, daß in kurzer Zeit eine fremde Kommiſſion die 
Verwaltung des Abſtimmungsgebietes übernehmen würde. 
In der Woche vom 1. bis 6. Februar verließ die Reichs⸗ 
wehr unſer Gebiet; ein herzliches „Auf Wiederſehen!“ rief 
man ihr nach. Am 12. Februar traf bereits die Kommiſſion 
ein, die aus engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und japa⸗ 
niſchen Beamten beſtand. Die ſpäter eintreffenden Soldaten 
wurden fo verteilt, daß die Engländer in Allenſtein und 
Oſterode und die Italiener in Allenſtein, Lyck und Lötzen 
lagen. 

Schon am Tage ihres Eintreffens wurden der Kom- 
miſſion von den Polen Beſchwerden über die Deutſchen 
vorgebracht, und ſo ging es täglich fort mit allerlei Bitten, 
Wuͤnſchen und Klagen, die don den fremden Beamten 
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gewiſſenhaft unterfucht wurden. Da es ſich aber immer 
wieder herausſtellte, daß es ſich nicht um ernſthafte Sachen, 
ſondern um Kindereien handelte, oft um Lügen, ſo wurden 
die Kontrolloffiziere bald gereizt. Stets wurden die Polen 
unterſtützt von ihren franzöſiſchen Freunden, beſonders den 
Truppenoffizieren und anderen Soldaten. 

Auf deutſcher Seite hatten ſich zwei Kampfvereini⸗ 
gungen gebildet, der Oſtdeutſche Heimatdienſt und der 
Maſuren⸗ und Ermländerbund. Der Heimatdienſt hatte 
ſeinen Hauptſitz in Allenſtein. Jeder Kreis hatte einen 
Kreisleiter und jedes Dorf 5 bis 8 Vertrauensleute. Bald 
hatte ſich die ganze deutſchdenkende Bevölkerung in dieſen 
Heimatvereinen zuſammengefunden. Treue zum Deutſchen 
Reich, das heißt, bei der Abſtimmung deutſch ſtimmen 
und deutſche Kultur und deutſches Weſen zu pflegen, 
dazu ſollten ſich die Witglieder verpflichten. Dagegen 
fanden die Polen faſt gar keine Hilfe in Oſtpreußen; aus 
Warſchau und Galizien mußten ſie Leute ſenden, und die 
verſuchten durch allerlei Lügen, oft auch mit Gewalt, für 
Polen Stimmung zu machen. 

Am 15. April wurde das Reglement über die Abſtim⸗ 
mung veröffentlicht. Es enthielt folgende Beſtimmungen: 
Abſtimmungsberechtigt iſt jede Perſon, die das 20. Lebens⸗ 
jahr vollendet hat, im Abſtimmungsgebiet geboren oder in 
ihm ſeit dem 1. Januar 1905 dauernd anſäſſig iſt. Die 
Abſtimmung erfolgt gemeindeweiſe, jede Gemeinde ſtellt 
einen Wahlbezirk vor. Die Durchführung der Abſtimmung 
in den einzelnen Gemeinden liegt in den Händen eines aus 
zwei Deutſchen und zwei Polen zuſammengeſetzten Ab⸗ 
e e hu: Als Aufſichtsbehörde dient in jedem 
Kreiſe eine ebenfalls aus Deutſchen und Polen in gleicher 
Zahl zuſammengeſetzte Kontrollkommiſſion. Nun kamen die 
Polen in große Verlegenheit. In den maſuriſchen Kreiſen 
und in dem größten Teile des Kreiſes Röfjel fanden ſich 
nur in einigen wenigen Orten Polen für die Abſtimmungs⸗ 
ausſchüſſe. In einzelnen Kreiſen konnten ſie nicht einmal 
die Kontrollkommiſſion beſetzen. An ihre Stelle mußten 
Deutſche treten. 
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Nun übernahm der Heimatdienſt die Feſtſtellung und 
Einladung der Abſtimmüngsberechtigten. Wenn auch Leute 
mitſtimmen durften, die früher im Abſtimmungsgebiet 
wohnten, dann hatte der Hohe Nat in Paris angenommen, 
daß dieſe wegen ihrer polniſchen Geſinnung von den deut⸗ 
ſchen Behörden ausgewieſen waren und irgendwo in Polen 
ſäßen. Das war aber wieder ein Irrtum. — In jedem 
Orte ließ der Heimatverein feſtſtellen, wer ausgewandert 
und abſtimmungsberechtigt war. In einnem Flugblatt wur⸗ 
den die Landsleute in herzlichen Worten dann aufgefordert, 
hierherzukommen und ihre Pflicht der bedrohten Heimat 
gegenüber zu erfüllen. Und die Bitte hatte Erfolg. Es 
half den Polen nichts, daß ſie überall das Gerücht ver⸗ 
breiteten, die Züge würden im Korridor in die Luft ge⸗ 
ſprengt werden. Die Maſuren und Ermländer ließen ſich 
dadurch nicht abſchrecken. In hellen Scharen eilten fie 
herbei über See und durch den polniſchen Korridor, und 
unſere Heimatvereine hatten vollauf zu tun, um all die 
lieben Gäſte, 128 000, unterzubringen. Wir boten, ſo gut 
wir es konnten, und unſere Gäſte nahmen es, wie es ge⸗ 
boten war, mit herzlicher De Unfer ganzes Ab⸗ 
ſtimmungsgebiet hatte Feſtſchmuck angelegt. Stadt, 
jedes Dorf, jeder Bahnhof prangten im Schmuck des 
Laubes, des Tannengrüns, der luſtigen Flaggen. Und 
überall dazwiſchen, an jedem Haus, bis zur kleinſten 
Dorfkate herab, der weiße Schild mit dem ernſt mahnenden 
ſchwarzen Kreuz, das Zeichen der Heimatverein. Am 
Vorabend des Abſtimmungstages wurde in allen Heimat⸗ 
vereinen unſern Gäſten ein wuͤrdiges und doch fröhliches 
Willkommenfeſt gegeben. In den Städten geſchah es in 
Form von deutſchen Tagen, prachtvoll gelungenen Feſt⸗ 
umzügen, Muſik und Anſprachen. In Allenſtein fanden 
n ſtatt, darunter „Tell“. Der Berliner 

ehrergeſangverein hatte die weite Reiſe durch das Ab⸗ 
ſtimmungsgebiet nicht geſcheut und uns allen durch ſeine 
herrliche Kunſt Zuverſicht und Erhebung geſpendet. 

Die Polen hatten bereits alle Hoffnung aufgegeben. Sie 
erlebten noch das Mißgeſchick, daß ihr polniſcher „Bund 
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zur Erhaltung des Ermlandes“ fich 14 Tage vor der Ab⸗ 
ſtimmung dem deutſchen Maſuren⸗ und Ermländerbunde 
anſchloß, da ſeine Mitglieder ſich als Deutſche fühlten und 
en Warſchauern und Galiziern nichts zu tun haben 
wollten. 


So brach der Abſtimmungstag, Sonntag, der 11. Juli 
an. Er brachte der deutſchen Sache einen glänzenden Sieg. 
Die Niederlage der Polen war vollſtändig, niederſchmet⸗ 
ternd, ja faſt ein wenig lächerlich. 97,5 Prozent der Be⸗ 
völkerung hatten für Deutjchland geſtimmt und nur 2,5 
Prozent für Polen. Das Ergebnis in den einzelnen Kreiſen 
war folgendes: J 


Anzahl der Gemeinden, | Anzahl der abgegebenen 


Kreis die ſtimmten für Stimmen für 
Oſtpreußen Polen Oſtpreußen Polen 
Oletzto . 121 2 
Lötzen 116 29373 9 
Röſſel . 117 35252 758 
Allenſtein (Stadt) 1 16742 342 
Oſterode 244 46385 1045 
Johannisburg. 198 34036 14 
Allenſtein (Land) 179 31486 4902 
Sensburg . » 190 34534 25 
Neidenburg . 142 22233 330 
Eine Gemeinde 
mit gleichen Stimmen 
Ortelsburg 197 — 48204 511 
Lyck. 10⁰ = 36534 
Insgefamt | 1695 9 | 363209 70880 


Der Abſtimmungstag ſelbſt verlief in völliger Ruhe. 
Die Warſchauer und Galizier hatten in aller Stille das 
Land verlaſſen, und die wenigen Zurückgebliebenen ver⸗ 
hielten ſich ruhig. Als dann aber der Abend herniederſank, 
begannen die Straßen und Plätze ſich zu füllen. Eine froh 
erregte Menge harrte geduldig der Bekanntgabe der Ereig⸗ 
niſſe. Und als dann die erſten Nachrichten ausgegeben 


Ze 


wurden und ſich der gewaltige Sieg herausſtellte, da flog 
ein Jubelſturm durch das ganze Land, von Dorf zu Dorf. 

Man hatte geglaubt, das Endreſultat etwa am Dienstag 
erwarten zu können. Aber die allgemeine Begeiſterung und 
Erregung hatte auch die Kommiſſion gepackt. Im Ne⸗ 
gierungsgebäude ſaßen die Beamten der Kommiſſion und 
der Regierung und nahmen unermüdlich die Meldungen 
entgegen, die auf Tauſenden von Drähten aus dem letzten 
Dorf über die Kreisſtadt nach Allenſtein flogen. Die ganze 
Nacht wurde gearbeitet, und als morgens um ½ das 
Endergebnis heraus war, da drückten wir uns bewegt, 
dankbar und ſtolz die Hände. 

Und was ſagte die Kommiſſion dazu? Der Japaner 
blickte äußerlich unbeweglich drein, wie immer. Der Eng⸗ 
länder lächelte ſein liebenswürdiges Diplomatenlächeln. 
Der Italinier ſann ein wenig nach, als er das Abſtim⸗ 
mungsergebnis in Händen hielt und ſagte mit einem 
feinen Lächeln: „Wo waren da eigentlich die Sachver⸗ 
ſtändigen von Verſailles?“ Die Franzoſen aber machten 
ſtrenge Geſichter und ſagten untereinander: „Das iſt un⸗ 
glaublich!“ 

Und dann kam noch ein Tag, da wir wieder die Fahnen 
hervorholten, der Tag, an dem die Kommiſſion die Ver⸗ 
waltung des Abſtimmungsgebietes in die Hände des heim⸗ 
gekehrten Regierungspräfidenten zurücklegte. Nur drei 
kleine Ortſchaften an der Grenze des Kreiſes Oſterode, 
die Dörfchen Klein⸗Steppern, Lobenſtein und Groſchken 
hatten wir verloren. Zwei Tage ſpäter war die Kommiſſion 
bereits abgereiſt, die fremden Truppen folgten ihr auf 
dem Fuße, und an demſelben Abend noch rückte, freudig 
begrüßt, unſere Reichswehr ein. 

Aus Berlin trafen dann der Reichsminiſter und Vize⸗ 
kanzler Heinze und der preußiſche Miniſter des Innern 
Severing ein, um das bisherige Abſtimmungsgebiet feier⸗ 
lich als wiedergewonnenes Glied des deutſchen Vaterlandes 
zu begrüßen. Das geſchah am 19. Auguſt des Jahres 1920. 

Wir waren wieder heimgekehrt! 
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2. Im Bezirk Marienwerder. 
(Nach Gerhard Lawin, Abſtimmungszeit in Stadt und Land Marienburg.) 


Am 10. Januar 1920 war endlich der Friedensvertrag 
von den Feinden angenommen; zwei bis drei Wochen 
ſpäter mußte das Eintreffen der fremden Kommiſſion und 
Truppen erwartet werden. Beruhigend wirkte es, daß nicht 
Franzoſen, ſondern Italiener nach Marienburg kommen 
würden. Die Garniſon Warienburg verließ am 2. Fe⸗ 
bruar den Ort. Der Auszug wurde zu einer ernſten Feier. 
Die ganze Ordensſtadt war in Fahnen gehüllt. Am Platz 
vor dem Marientor hielten in einem Viereck eine Ma⸗ 
ſchinengewehr⸗ und eine Winenwerferkompagnie ſowie eine 
Batterie Artillerie mit Muſik, dazu die Vereine der Stadt. 
Nach der Feier verließen die Truppen die Stadt. In aller 
Augen ſchimmerte die Hoffnung: Sie kommen wieder, und 
wir bleiben deutſch. — Während der Feier kam die Nach⸗ 
richt, daß der Marienburger Bahnhof von den Polen beſeßzt 
ſei. Eine furchtbare Erregung bemächtigte hl der Menge. 
Sofort wurde eine Abteilung Soldaten hingeſandt, und 
dieſe entwaffnete zwei polniſche Offiziere und 20 Soldaten. 
Da ſie angaben, ſie hätten in Marienburg eine polniſche 
Ortskommandantur vermutet, die ihnen die Päſſe beglau⸗ 
bigen ſollte, ſo wurden ſie über die Grenze abgeſchoben. 
Man weiß nicht, ob es ein Irrtum war, oder ob ſie ſich 
der Stadt bemächtigen wollten, die ſie frei von Truppen 
glaubten. 


Mitte Februar trafen die fremden Beſatzungstruppen 
ein, in der Hauptſache italieniſche Soldaten. Nach Marien⸗ 
burg kamen am 18. Februar 150 Mann. Im allgemeinen 
war ihr Verhalten der Bevölkerung gegenüber anſtändig. 

Am 12. Juni hatte die Kommiſſion den Abſtimmungstag 
bekannt gegeben. Es ſollte der 11. Juli 1920 ſein. Stimm⸗ 
berechtigt war, wer am 10. Januar 1920 das 20. Lebens⸗ 
jahr vollendet hatte und im Abſtimmungsgebiete geboren 
war oder dort ſeit dem 1. Januar 1911 ſeinen Wohnſitz 
hatte. Nun galt es doppelt, alle Hände zu rühren, zumal 
man viele Gäſte aus dem Reich erwartete, die als Kampf⸗ 
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enoffen zur Seite ſtehen ſollten und wollten. Für den 
eis Marienburg wurden 7459 Gäſte erwartet; 3572 für 
die Stadt und 3887 für das kleine Werder. Dieſe mußten 
empfangen, untergebracht, verpflegt und unterhalten werden. 
Soweit Privatquartiere nicht ausreichten, waren Maſſen⸗ 
quartiere eingerichtet. Auf dem Lande ſtellten die Heimat⸗ 
vereine die Männer und Frauen für den Empfang und 
den Abtransport nach den Dörfern. Der Deutſche Schutz⸗ 
bund hatte Decken geliefert, weil die einzelnen Häufer mehr 
Gäſte bekamen, als ſie Betten hatten. Bis ins kleinſte 
wurde alles bedacht, beſprochen und vorgeſorgt. Der 
Heimatdienſt und der Volksrat hatten den Chriſtusfilm 
und die beiden anderen „Zwiſchen zwei Feuern“ und 
„Der Geiger von Warienburg“ beſorgt. Der Heimatverein 
traf auch die Vorbereitungen, die Gäſte zu unterhalten. 
Witten in dieſe raſtloſen Arbeiten fiel ein Feiertag: 
der Deutſche Tag in Marienburg am 20. Juni. Das war 
ein machtvolles Aufgebot. Mit Blumen und Fahnen ge⸗ 
ſchmückt, von Laubgewinden durchzogen war die alte 
Ordensſtadt. Nachmittags 3 Uhr begann der Feſtzug. Zwei 
Herolde mit einem Bannerträger bildeten die Spitze, 12 
Reiter in Deutſch-Ordenstracht folgten. Und dann ein 
Zug, wie ihn Marienburg noch nicht geſehen hatte: Tau⸗ 
ſende und Abertauſende, Männer und Frauen, Arme und 
Reiche, Beſitzer und Arbeiter, Kaufleute und Beamte, 
dazwiſchen die Feſtwagen, auf denen die einzelnen Ge⸗ 
werbe dargeſtellt waren, Lützower Jäger und Radfahrer, 
und dann die ſtaubbedeckten Bewohner des Werders, die 
auf Leiter und Feſteswagen von ihren Dörfern gekommen 
waren, mehr als 5000 Menſchen. Vom Kleinbahnhof nach 
der Stadt ging der Zug, um das Friedrichsdenkmal nach 
den Lauben und nach dem Markt. Zwei Stunden dauerte 
es, bis die Aufſtellung fertig war, 3 Uhr war es geworden. 
35 000 Menſchen füllten den Markt. „Ich hab' mich er⸗ 
geben,“ ſtimmten die Kapellen an, und entblößten Hauptes 
fangen alle mit. Fünf Redner ſprachen zu gleicher Zeit. 
Verſchönt wurde dieſer Tag durch die Anweſenheit des 
Berliner Lehrergeſangsvereins, der in Marienburg zwei 
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Konzerte gab, nachdem er es ſchon an anderen Orten des 
Abſtimmungsgebietes getan. 

Anfang Juli trafen die Abſtimmler ein. Auf Grund 
des Wahlberechtigungsſcheines hatten ſie freie Fahrt. Extra⸗ 
züge und Fahrplan waren ſichergeſtellt, ſelbſt Flugzeuge 
wurden benutzt, und mehrere alte Mütterchen kamen durch 
die Luft in ihre alte Er geflogen. Alles klappte 
glänzend. Die fürchterliche Enge auf den Schiffen wurde 
mit Humor getragen, beſonders war durch den Schutzbund 
für gute und reichliche Verpflegung geſorgt. Von Pillau 
wurden die Weſtpreußen mit Extrazügen in ihre Heimat 
gebracht, andere von Danzig mit Schiffen nach Marien- 
burg geleitet. An der Schiffbrücke legte der Dampfer an 
mit der ſchwarz⸗weiß⸗roten Flagge am Heck. Auf ihm 
ſtand dichtgedrängt die Menge. Tücher wehten, und die 
Kapelle ſpielte „Deutfchland über alles“, die einen fangen 
mit, die andern weinten vor Ergriffenheit. Ordnungs⸗ 
mäßig ſtieg alles aus. Hilfsbereite Schüler nahmen das 
Gepäck ab und luden es auf bereitſtehende Wagen, und 
dann ging es mit einer Kapelle voran zum Denkmal 
des alten Fritz, wo die Gäſte begrüßt wurden. Von da 
zog man zur Verpflegungsſtelle am ehemaligen “en 
bahnhof. Hier gab es Kaffee, Selter, Bier, Butterſtullen, 
ſelbſt Milch für die die Mutter begleitenden Säuglinge 
war nicht vergeſſen. Vom Bahnhof Warienburg wurde 
den Bahnhöfen des Werders rechtzeitig mitgeteilt, wann 
ein Zug mit Abſtimmungsberechtigten abging, damit die 
Beſitzer rechtzeitig Wagen zur Abholung ſtellen konnten. 
Tag und Nacht währte der Dienſt. Alle Dörfer des Ab⸗ 
ſtimmungsgebietes waren herrlich geſchmückt. Fahnen, be⸗ 
ſonders ſchwarz⸗weiße wehten aus den Fenſtern, Muſik⸗ 
kapellen ſpielten, Reden wurden gehalten, und es wurde 
wacker geſungen. An verſchiedenen Orten fanden Deutjche 
Abende ſtatt, und alle waren überfüllt. erall herrſchte 
freudige Gewißheit: der 11. Juli wird zum Siegestag! So 

eſchah es auch. Die Polen hatten am Vorabende im 

erder ungültige Stimmzettel verteilt, aber die Ver⸗ 
trauensleute waren auf dem Poſten, und der Anſchlag 
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mißlang. Die Abſtimmung war für die 155 von 8 Uhr 
morgens bis 8 Uhr abends feſtgeſetzt. Bald kam das Er- 
gebnis für unſern Kreis heraus: In Warienburg 9641 
deutſche und 165 polniſche Stimmen, im Werder 8164 
und 26. Der Jubel ſteigerte ſich, als auch die Er⸗ 
gebniſſe der anderen Kreſſe bekannt wurden: Warien⸗ 
werder 25607 Deutſche und 1779 polniſche Stimmen, 
Rofenberg 33498 und 1073, Stuhm 19984 und 4904, 
zuſammen 96894 deutſche und 7947 polnische Stimmen, 
alſo von letzteren nur 7,58 Prozent. Ein gewaltiger 
Sieg war errungen, und trotz Verbot der Kommiſſion 
zog die Volksmenge in langem Feſtzuge zum Blume⸗ 
denkmal, wo Bürgermeiſter Pawelcik mannhafte Worte 
ſprach. Dann ging's zur katholiſchen Probſtei, wo 
die Führer des Deutſchtums verſammelt waren. Probſt 
Pingel und Pfarrer Lawin mußten reden. Es war 1 Uhr 
nachts. Unten auf dem Markte ſtanden Tauſende und 
lauſchten, und die Sternlein am Himmel glänzten doppelt 
hell, als ob ſie ſich mit uns freuten. 

Bald nahmen unſere lieben Gäſte Abſchied; ſie ſchieden 
froh, weil ſie wußten, daß die liebe Heimat deutſch blieb, 
wie ſie es immer war. 

Im Auguſt kam die Entſcheidung des oberſten Rates, 
Das ganze Abſtimmungsgebiet mit Ausnahme der Ort⸗ 
ſchaften Johannisdorf, Außendeich, Neu⸗Liebenau, Klein⸗ 
Felde, Kramersdorf und dem Hafen von Kurzebrack wurde 
Deutſchland angelt een, Am 16. und 17. Auguſt ver⸗ 
er die fremden Truppen das Land, und alles atmete 
auf, als wieder deutſche Soldaten einzogen und die deutſche 
Regierung am 20. Auguſt das Land übernahm. 
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